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DerLandpastor.

Der großenBewegung,von der währendder Reformationdie Ge-
mttter erfaßt wurden, folgte eine Zeit der Nüchternheit. Der neueWeg
war gewiesen,es galt nun, das Volkauf ihn hinüberzuführenund dort
festzuhalten.Die Verflachungdes Kirchenwesensim vierzehntenund fünf-
zehntenJahrhunderthattedieVerflachungdesVolksgemütesund Verrohung
der Denknngsartbewirkt,die nachder raschenHerzenserhebungwiederum
zum Vorscheinkamund sichzu befestigenstrebte. Hier tat sichalso der
Kampfplatzfür den Landpastorauf, und es gelangihm nicht,in der Zeit
vor dem großenKriegeden Sieg zu gewinnen.Die Universitäten,dieihn
vorbereiteten,schärftenfeinenGeist, aber vernachlässigtensein Gemüt, sie
führten ihn in Streitigkeitenein, welche,nachdemdieReformationin ihrer
großenDenkweisealle Hauptgesichtspnukteaufgestelltund klar gelegthatte,
sichnur nochauf Nebendingebeziehenkonntenund alsoauchnur in kleiner
Weise geführt wurden. Durch die geringsteAbweichungvon der Lehre
fühlte der Pastor sichgereizt,er fochtgegenAnabaptistenund Mennoniten,
gegenSakramentiererund Kalvinisten,gegenSynergistenund Antinomisten
und Adiaphoristen;aber in der Empfindung,daß er sich zunächstmit
seinenWortennur an denVerstandwandte,bemühteer sichoft, dienötige
Gemütsbewegungdurch heftigeScheltwortehervorzurufen;seine wissen-
schaftlichenGegnerwarenverfluchte,vermaledeite,verdammteTeufelskinder;
die nichtscharf,entschlossenund schroffin der Lehresichstellten,nannte er
Judasse,Mamelucken,Wetterhähne,Fickfacker,Flattergeister,Kleistererund
Schmierer,an Wortenfehlte es nicht, aber an dem rechtenGeiste. Der
Verfall des Volkes, der schonvor dem großenKriege sichunaufhaltsam
vollzog,reizteden Landpastorzu einemzornigenGegenstemmen.Was er
erreichte,war die UnterstützungdurchgeschärftePolizei-Maßregelnoderdie
ErweckungseinerGemeindezu häuslichemundnachbarlichemStreiten um die
in gelegentlichenÄußerungensich zeigendeverdächtigeAbweichungvon
spitzfindigerLehre,so daß also nicht nur die Studenten, sondernauchdie
Bürger und Handwerkerum Feinheitender Abendmahlslehrein Zwiespalt
gerieten.Aber es herrschteder Buchstabe;der tötetund kannnichtlebendig
machen.

Man darf den lutherischenPastor für dieseVerödungder Gemüter
nicht allein verantwortlichmachen. Er konntenur geben, was er besaß,
und das hatte er erhalte» aus seinerZeit. Es ist ein müßigesDing zu
fragen, wie es im Volke möchteausgesehenhaben, wenn er in richtiger

Beyer, Der Landpastor. 1
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Weisegewirktund weniger die Erkenntnis, als die erfahrungsmäßigeAn-
eignungder göttlichenLehrebetont hätte. Eine Erneuerungdurchdievon
ihm oft versuchteEinwirkungauf die Politik wäre ihm auch dann nicht
gelungen,und der große Zusammenbruchwäre doch gekommen.Man tut
ihm außerdemUnrecht, wenn man nur beachtet,wo er gefehlthat, es
findensichdanebenviele Lichtpunkte,die seineWirksamkeitvon günstigerer
Seite zeigen,ja, es fehlt nicht an bedeutendenZügen. Die Kirchewar¬
fest im Volkebegründetund mit demLebeninnig verwachsen.Sie machte
ihren Einfluß in allen Verhältnissengeltendund übtegegenüberder Roheit
mit festerHand eine kräftigeZucht. Vor allem war der Pastor ein echtes
Kind seinesVolkesund opferwilligesGlied desselben. Er schautenicht
über die Berge hinaus nachSüden und horchte,was für Geboteans dem
entlegenenLande,in demman keinVerständnisfür deutschesWesenhatte,
als päpstlicheBotschaftenheranflogen,er arbeitetenicht beharrlichdaran,
die Knechtungdes Volkes und Landesherrn unter einen fremdenWillen
herbeizuführenoder zu verstärken,sondernkannteund liebteseinVaterland
und ehrte in bereitwilligerHingabedie Obrigkeit. Seine kirchlichenVor-
gesetztenblähten sichnicht auf Reichstagenin den Ansprüchenauf die
erstenPlätze, sondern waren ihm aufs engsteverbunden,ans der Mitte
der Pastoren selbst hervorgegangenmit gleichemBildungswege. Die
lutherischeKirchewar echteLandeskirche,und derLandpastorwar nichtnur
der Kirche,sondernauch seinesVaterlandestreuer Diener. Ferner stand
er nicht abseits in scharfgesonderterStellung, sondernmitten in seiner
Gemeinde,die nichtmehr das Eindringendes Unbeweibtenin die Häuser
mißtrauischanzusehenbrauchte,sonderndie im sittlichunanstößigenLeben
des Pfarrhausesein gutes Vorbildbesaß,der Pastor war volkstümlichim
bestenSinne des Wortes. Endlichwar er durch sein Kämpfenin seinem
Charakter gestählt und voll Mutes für die Wahrheit, indem er an sich
selbstdie höchstenAnsprüchestellte und sein Gewissentäglichschärfte,er
war, wenn es seinmußte aufopferungsfähigbis zur Selbsthingabe. Der
furchtbareStoß des großenKriegestraf so echteMänner, die fest standen
im Fall der Trümmer,wenngleichsie diesenFall nicht abwehrenkonnten.

Freilich erheben sich wenige Stimmen uns zu melden, was der
Landpastorbei demhereinbrechendenElende für seine Gemeindegewesen
ist. Der Bauer konntenicht schreiben,und hätte er es gekonnt,so hätte
er die Zeit dazunicht gefunden,und hätte er Zeit gehabt, so wäre sein
Blatt dochin seinemHauseverbrannt oder im Walde, im Moore, wohin
er sichrettete, verfault. Der Bauer hörte mit ängstlichemGemüte die
Kundevon nahendemVerderbenzuerstvonder Kanzel,wo ihmseinPastor
redetevon Gottes Gerichtenund von der Pflicht, beiZeitenseinSeelenheil
zu bedenken. EinzelneFlüchtlingebrachtenihm dann Kunde von dem,
was ihm bevorstand,er sah, wie sein Gutsherr seineWertsachenaufladen
ließ und sichund die Seinen in einer entlegenen,befestigtenStadt in
Sicherheitbrachte,aberer konntenichtfolgenund freutesich,daß seinPastor
den Mut nichtverlor, nach wie vor seinen Gottesdiensthielt. Hin und
wiedermochtesichspäter der Verzagtereaufmachenund die Seinen in den
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Buschbringen,der Pastor, der dochauchWeib und Kinderhatte, die er
herzlichliebte, blieb auf dem Platze, wohiner von Gott gestelltwar, er
besuchtedie Schlupfwinkelund tröstete,wandertein dieNachbardörfervon
Haus zu Haus und ermahnteund gab gute Ratschläge. So lange noch
Bauern im Orte wohnten,blieb er, und es dauertegeraumeZeit, bevor
der zähe Bauer fliehenlernte. Bevorman die ganzeWildheitdesKrieges
in entsetzlichenErlebnissennochnichtkennengelernthatte, hieltdesPastors
Ausharren das Dorf meistensbeisammen. Der wilde Soldat warf sich
zuerstauf die Kirche,derenheiligeGeräte und Opferstockihm allzeit die
bequemsteBeute waren. Sodann griff er den Pastor auf, nahm ihnunter
greulicheMarter, damit er bekenne,wo nochmehrverborgen,dannwurde
der Bauer ausgepreßt. Alles, was das Bauernhaustraf, traf auchdas
Pfarrhaus, nur in verstärktemMaße. Wälzten sich die Kriegsscharen
weiter,so ließensie Hungerund Pest zurück;der Landpastorteilte seinen
letztenBissenmit den Darbenden,standohneScheuamLager desKranken,
schlepptevielleichtdie Ansteckungin seinHaus, sah dieSeinen sterbenund
fiel dann selbst als Opfer seines Berufes. Vielleichtstarb er nichtin
seinemDorfe, aber jedenfallsin seinerGemeindeund nur dann von ihr
getrennt, wenn es keineMitglieder der Gemeindemehr gab; denn wenn
der Rest, der alle früherenÜbelüberstandenhatte und durchErfahrungen
gewitzigtwar, bei der Nachrichtvon neuemFeindesandrangin den Wald
flüchtete,so zog der Pastor mit und predigteunter den grünenBäumen
sonntäglichund alltäglich,pflegtedie Kranken,gab gute Ratschlägezur
Sicherungdes Versteckes,indem er selbstHand an die Arbeit legte; floh
der Rest in eine benachbarteStadt, so walteteer unter ihm seinesAmtes,
hielt die Einzelnenzusammen,rief sie zum Abendmahl,versuchtezu helfen,
bis er zusammenbrach.Mißhandlungen,Überanstrengungen,Entbehrung,
Hunger, Pest räumten unter den Pastoren des flachenLandes und der
Landstädtefurchtbarauf.

Ich kannerzählen,daß die Pastorenso lange arbeitetenund für die
Gemeindesorgten, bis sie im Altare währenddes Gottesdienstestot um-
fielen; daß andere bei Verwaisungvou Nachbargemeindenoft zwei, drei
entfernt liegendeKirchenversorgtenund nieilenweitdurchein Land zogen,
in welchemschließlichMarodeure, Strolche, Wölfe und selbst herrenlose
Hunde jeden Schritt aus dem schützendenVerbändeheraus gefährlich
machten; daß infolge der großen Arbeitslast selbst jüngere Geistliche,
Nachfolgerder schnellerlegenenälteren,schonnachdrei, vier Jahren auf-
geriebenwaren; ich weiß die Fälle, wo die Pastoren barfuß, Kleider
wie Lumpenam Leibe,mit den Ihren, nachdemdie Gemeindezersprengt
und verdorbenwar, durchdas Land zogen— armseligeBettler; ichhabe
gelesen,wie andern von den SoldatendieMistjauchein den Leib gegossen
und wiederherausgequetschtwurde,Strickeum die Stirn gelegtunddurch
einenKnebelimmerfesterzusammengedrehtwurden,bis sie wiewahnsinnig
waren; daß anderemutig in Pesthöhlengingen, um die Toten heraus-
zuholen,auf Wagenzu laden und ehrlichzu begraben. Unter den vielen
Nachrichtenhabe ich nur eine einzige gefunden,die erzählte, daß ein

1*
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Pastor, dessenGehöftvöllig zu Grunde gerichtetwar, aus dem Dorfe, iu
demnochÜberlebendewaren, fort und auf eineihmgehörendeInsel in der
Nähe zog und, als auch dorthin Kriegsleutedrangen, weiter fort in eine
benachbarteStadt. Auchdieser war sichseinerPflicht wenigstenssoweit
bewußt, daß er alle Sonntage zu seiner verlassenenGemeindezurückkam
und predigteund Abendmahlhielt.

In dieserAmtstreue der Landpastorenoffenbartsichein Heldentum,
das um so größer erscheint,je wenigerAufhebensdavon gemachtwurde.
Die Nachrichtenüber die Erlebnissefließen sehr spärlich,der sonst so
schreibfertigeMann, der mit der Predigt über Gottes Gerichtenichtsaum-
selig war, hielt seineFeder von der Aufzeichnungder eignenSchicksale
zurück; ja es scheintso, als ob dort, wo der Pastor sichin langenund
breiten Ergüssenüber seineErlebnisseergeht (z. B. Eddelinin Doberan),
meistenseine mehr feigherzigeNatur zum Vorscheinkommt,gleichsamals
ob er sichbemüht,durchdas Darlegender LeidenGewissensregungenzum
Schweigenzu bringen. Zuweilennur fließt sonstdemüberlebendenPastor
bei AbfassungseinesKirchenbuchesoder derKirchenrechnungein Stoßseufzer
wie ein Gebetin die Feder, oder es drängtihn sein Pflichtbewußtsein,vor
seinemScheidennochüber die Vermögens-VerhältnisseseinerKirche,deren
Berechnerer war, für seinenNachfolgerallerlei Bemerkungenaufzusetzen,
und zu seiner Rechtfertigungdarüber, daß er keinGeld abliefern kann,
schreibter Genaueresüberdie Kriegsnot. In den meistenFällen schweigen
die schwergeprüftenMänner über ihreArbeit an der Gemeinde,als handle
es sichum etwas Selbstverständliches,und nur die Nachfolger,die ruhigere
Zeiten erleben,stehenwohl mit Tränen in den Augen später im Walde
und lassensichdie Gräben zeigen,die man zog, um Bänkefür den sonn-
täglichenGottesdienstzu schaffen,und schreibendann bewegtenHerzens
anerkennendeWorteüber ihre Vorgängerin das Kirchenbuch,als drängtees
sie, ihnen ein Denkmalzu setzenund sichselbstin allerlei Trübsalenein
Vorbild aufzurichten. Ich gebe im AnhangI einige dieser knrzenBe-
richtewieder,es dem Leserüberlassend,daraus das obigeBild zu ergänzen.

Wann kamenaber Nachfolgerin die verwaistenGemeinden?In den
heillosenZeiten konnteein Jahr vergehen,bevor zu dem Amte, welchem
zunächstdie Fürsorge für die Dörfer des Domauiums oblag, die Kunde
gelangte, daß dieses oder jenes KirchspielseinenPastor verloren hatte;
denn oft verstarbja der Pastor mit den Resten seiner Gemeindein der
entlegenenStadt während der Pest und wurde dort begraben,ohne daß
man seinenNamenbehielt.

Wenn der Landreiterdann auf einemRitte voller Gefahren in das
völligverwüsteteDorf kam,war keinMensch,der ihm Kundesagenkonnte,
wo der Pastor mit seinerGemeindegeblieben. Er meldetedie Lage an
die Beamtenund diesean die Regierung,uud die Räte zucktendieAchseln
und ließenden Berichtzu den Aktengehen.

Zersprengtekehrtenvielleichtspäter zurück,Fremde siedeltensichan,
Bauern gab es also noch,die Pastoren aber waren selten geworden,das
eigne Land konnte durch seine Kandidatennicht annäherndden Bedarf
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decken,und bevorman aus NachbarländernErsatzheranziehenkonnte,ver-
gingenJahre. NachMecklenburg,das durchden großenKrieg wohl am
meistenvon allen deutschenLändern heimgesuchtwar, kamenallmählich
Kandidatenaus Thüringen, Westfalen,Hannoverund Holstein,aber für
einzelneGemeindenerst fünf bis zehnJahre nachdemKriege. Bis dahin
lebtendie Bauern ohneSeelsorger,der Krieg hatte sie roh gemacht,ver-
wildern lassen, Gesetzegab es Jahre lang für sie nicht,nur ihr eigner
Wille regierte, ihre Hand war von Menschenblutbefleckt,das sie in
Rachsuchtoder in Raublustoder in Hungervergossenhatten,ihr Gewissen
war abgestumpftgegenedlereRegungen,v. Buchwaldhat in seinen„Bildern
aus der volkswirtschaftlichenund politischenVergangenheitMecklenburgs
(Neustrelitz1893) darüber folgendesmitgeteiltS. 44: „Protokoll auf-
genommenvom RentmeisterDavid Schutte und beglaubigtvom Notar
Andreas Gardeloff1643 April 20. HinrichRandte bawmann aus dem
AmbteStargardt zur Rulow wohuendtgewißeaußage,wie es bey diesen
elenden betrübten Kriegszeitendes ortes zugegangensey, ist wie folget:
Eins pauern Sohn von holtörffnahmensPietler hetteeines andernbawr-
manns Knechtfür großen Hunger todtgefchlagenvnd in einen Keller
geleget,vnd denselbennachgeradeuffgegefsen,solcheshette vickeGenzkowen
seinKnechtnahmensChimWilckeihm gesaget,daß er den Menschenhalb
in den Keller gefundenvnd gedachterPietler hette dabey gestanden,von
demselbenetwas abgeschnitten,gebratenund vffgegefsen;der Pietler wehre
darnachendlichmit den Reuteru iu Kriegvortgezogen,vnd fönte diesesdes
GenzkowKnecht,der nochlebet,wenn er darüber gefraget,nochwoll be-
zeugen.

In Bredenfeldehatte ein Junge in dieserbetrübtenKriegszeitzweene
SchaeffScherengefundenvnd eine fraw aus selbigemDorsteertappet,sie
vberweltigetund todtgefchlagen,dann hette er die Scherengenommen,sie
damit vffgeschnitten,alles aus demLeibeherausgenommen,vnd die Leber
dauoualsobaldaufs Fewr geleget,gebratenvndvffgegefsen,wieer daffelbige
gethan, wehre er danon vnd in die Mark nach Prenzlow vnd die orter
gelauffen,solcheshette ihm HinrichRaudten ein Knechtaus Bredenfelde,
so lebte vnd annochdaselbstvorhandenwehre,gesagett,der es gesehenvnd
wie der Junge weggewesen,die fraw oder derenCorper vnd was der
Junge hette liegenlaßen, zusammengeraffetvnd in die Erde verscharret."

Tiefer, so darf mau wohl sagen, kann ein Volkin wüstenJammer
und Elend nichtfallen. WarengenügendWeiberda, lebten sie in wilder
Ehe; wenn sie die Kindernichtmeilenweitüber Landtrugen, bliebendiese
ungetanst.

In die Wüstenei,unter die verwildertenMenschenhinaus mußte
nun der junge Pastor ziehen.War er vomSuperintendentenauf Befehldes
Fürsten examiniertund ordiniert,dann ließ er sichmeistensnochin den
nächstenTagen seineBraut antrauen, um für die häuslichenDinge eine
treue Gehülfinzu haben,ein unbeweibterlutherischerPastor war ja uu-
denkbar. Und dann ging er, wie ein Glanbensbotein ein Heidenland
geht. Er sollte sich ja seine Gemeindeerst gründen, die Zerstreuten
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sammeln,die Gottentfremdetenbekehren. Wie mag den jungen Pastors-

lenten wohl zu Mute gewesensein, wenn sie in ein Dorf kamen,wo das

ganzePfarrgehöftnochlag, wie es im Kriegeniedergebranntwar? Wenn

sie ausgingen,Menschenzu suchen,und fandenunter den Trümmerhaufen
vielleichtein verkümmertesMenschenkind,ein einzigesnur, und die Frage
entstand,wo hinfort leben und wie leben. Der Acker(es gab Stellen, wo

er in 40 Jahren nicht bestelltwar) war vielleichtschonteilweisemit jungem
Aufschlagvon Tannen überwuchert. Die Weide trug nichts als Dornen
und Disteln; die Wiesenwaren übermoostoder mit struppigeniBuschwerk
bedeckt,die zur Pfarre gehörendeHölzung war von den Bauern völlig
verwüstet. Vielleichtdaß das Amt dafür gesorgthatte, daß ans benach-
barten Dörfern einigeBauern zum Hausbau Hülfe leisteten. Aber um
das ersteObdachzu schaffen,mußte der junge Pastor oft selbstmit Hand
anlegen,er arbeitetedann wie ein Zimmermannmit der Axt oderwieein
Maurer mit der Kelle. Hatte er etwas Bargeld zur Hand, so mieteteer
sichvielleichtArbeiterund führte eine Rechnungin der Hoffnung, später
einmal,wenn diefürstlichenKassenbessergefülltwären, ErsatzseinerAus-
lagen zu erhalten. Natürlich war es seineSache, sichdas nötige Vieh
selbstanzuschaffen.Ein umsichtigerPastor pachteteaus der Nachbarschaft
verschiedeneStellen und mit diesenleibeigeneBauern, die er verwandte,
seinenPfarrackerin Ordnung zu bringen,ein andererübernahm, um nur
nichtzu verhungern,zu seinemAmteeine Verwalterstelleauf eiuemGute.
Vielleichtdaß ein Gutsherr, demnatürlichsehr daran lag, daß seinezncht-
losen Leute wieder einen Hirten fanden, ihm alljährlicheinige Scheffel
Roggenlieferte,vielleicht,daß einigeBauern sichherbeiließen,ihm einige
Faß Backbirnenzu bringen,aber öfterkames vor, daß, wenner von den
ihm zustehendenScheffelnMeßkorns, deren Zahl weit über hundert sich
belief,nur etwas forderte,er sichernstlicherLebensgefahraussetzte. Hatte
er den Ackeraufgebrochenund bestellt,wobeier natürlichselbsthinter dem
Pfluge herging,so gabder ihmoft nichteinmaldas Saatkorn wieder. Sein
Geld war beimHausbau zugesetzt.Beim AnwachsenseinerFamilie mußte
er mit den Seinen oft bittere Not leiden. Er wanderte dann wohl in
entferntereGegenden,wo, wie er gehört, begüterteBesitzerwohnten, und
erschienvor ihnen als Bittender, vielleichtschenktenihm dieseetwas Korn
oder Geld. Zuweilen mußte er aber trotz allen Widerstrebensaus der
wüstenGegendmit den Seinen davon gehen und versuchen,ob er nicht
anderswo bessereLebensbedingungenfände. Meistens lebte aber in ihm
ein zäher Mut, reges Gottvertrauenund das Bewußtsein,daß, weuu er
nichtein Mietling sein wollte, er die Gemeinde,die ihm nun anvertraut
war, nichtwiederverlassendurfte, bis Gott ihn abrief.

Sobald er nur für sichund dieSeinen einennotdürftigenZufluchtsort
geschaffenhatte, legte er Hand an Säuberung der Kirche. Für gewöhnlich
hatte die tüchtige,gediegeneBauart der früherenGeschlechteres bewirkt,daß
die Mauern uud Gewölbesichgehaltenhatten, wenngleichdas Dach ab-
gebranntund das Innere verwüstet,oft zum Stall entwürdigtwar. Ein
ganzbesondersgünstigerFall war es, wenn die Glockensichnochunversehrt
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vorfanden,die anderswo durch Soldaten geraubt und durch die ihnen
folgendenJuden angekauftund weggeführtwaren. Wenn dann an einem
Sonntagmorgendurchdie verwüsteteGegendderGlockenklangwiederziehen
konnte— der Pastor war vielleichtzugleichKüsterund hatte mit Hülfe
der Bauern die kleinereGlockean einer starkenLindeaufgehängt— dann
horchtein dem entlegenenSchlupfwinkelmanchaltes, verkümmertesBäuer-
lein auf, das seit vielenJahren gegen alle Wechsel,alle Ereignisseab-
gestumpftwar, und es begannen die Gedankenunwillkürlichan den
Glockenklängensichsortzuspinnen,zurückzu der Zeit, wo einstin dersried-
lichenStille des Sonntagmorgensvon Kirchturmzu Kirchturmsich die
Klänge gegrüßt hatten und gleichsamein Netzüber das ganzeLandhin
gewoben. Damals war er mit seinemWeibe, das später die Soldaten
erschlugen,an den Altar getreten, ein glücklicherjunger Mann, seinen
Eltern hatten die Glockenauf ihremletztenWegegeläutet. Es wachtein
ihm wieder auf wie Heimwehnach den einstigenglücklichenZeiten oder
auchwie Heimwehnachder Ewigkeit.Es lag einZauber in den Glocken,
sie hatten Gewalt über das Böse, wo sie schallten,mußte der Satan
weichen. So konnteam Ende nochalles wiederwerden, wie es einstge-
wesen.Und er machtesichauf und wolltewiederwohnenunter Menschen,
mit den andern zu einer Gemeindezusammengeschlossen.So weckte
die Kunde,daß ein Pastor da sei und Gottesdienstwiedergehaltenwürde,
in Vielendas VerlangennachHeimkehr,undum diePfarre herumsiedelten
sichimmer mehr der Zerstreutencm. Sie gewannenihren Halt an dem
Seelsorgerin ihrer Mitte, der in seinerfestensichernWeiseihnen sagte,
daß er Freude und Leidmit ihnen teilen wollte,und ihnenzeigte,daß er
ebensofleißigwie sie, ja oft nochweit fleißigerzu arbeitenbereitwar, in
der Wocheauf demFelde, daß seinSchweißperlte, am Sonntag in der
Kirche und Gemeinde,so daß er in einemJahre nicht einen wirklichen
Ruhetag hatte. Er war ihnen durchseineBildung weit überlegen,konnte
fließendlesen und schreibenund Eingabenfür sie machen,kanntefremde
Sprachenund bewiesdas durchseinegelegentlichenZitate, hatte die Welt
gesehen,kannteandererLänderSitten, hatte vielleichtgar bei seiner Be-
rnfnng mit dem Landesherrngesprochen,jedenfallsmit dem mächtigen
Superintendentenund dem strengenAmtshauptmann— und dabeiwar
er nicht hochmütig,sondern lebte wie Ihresgleichen und weckteihr
Vertrauen, zu ihm zu reden, als wäre er einer aus ihrer Mitte. Bei
jeder neuenKriegsunruhewar er am Platze, harrte mit ihnen aus, ver-
handeltemit den Oberstenund Hauptleutenum die Lösung,durchwelche
der Ort vor Brandschatzungverschontblieb, oder führte die Bauern recht-
zeitigund umsichtigin ihre Schlupfwinkel. Es gewann das Ganze von
demtreuen Pastor das Vertrauenzum Lebenzurück,und an demGanzen
stärktewiederder EinzelneseineKraft. (Im AnhangII sind einigeNach-
richtender Pastoren über ihren Amtsantritt, wie sie sichin den Pfarr-
archivenfinden,gegeben).

So hob sichdurchdie Arbeitdes Landpastorsüberall langsamDorf
um Dorf aus seinemVerfall, auf dieserGrundlageerwuchsdas Gedeihen
des ganzenLandes.
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Aber im Verhältnis zu seinergroßen und wichtigenArbeit ist der
Pastor noch immer schlechtdaran. Gilt es, etwas für ihn zu tun, so
zeigt sichdie Gemeindesehr widerspenstig. Sein raschaufgebautesHaus

ist sehr schlechtund undicht, es muß sichder Pastor einigeJahre später-
schönbeklagen,das alles baufälligist. GroßePlaten sindaus denWänden
gefallenund die Löchermit Mist notdürftigzugestopft,mau ist nicht vor
Dieben,Wölfen und Knudensicher,und es treibt in die Stndierstübedes
Pastors die Jauche aus den anliegendenStällen. Es ist Gefahr, daß,
wenn eiu starkerWind kommt,dieseralles über den Haufen wirft. In
der Scheuneverdirbt das Futter. Die Familiewird bei den durchlöcherten
Wändenungesund. („Wenn uiichnicht Gottes besondereTröstungenwach
hielten,möchteich bei solchemunbeschreiblichenJammer fast vergehen").
Ost half keinAnrufendes Amtes, wenn es sichum eine ritterschaftliche
Pfarre handelte. Der Gutsherr hatte Felder, die der Pfarre und der
Kirchegehörten,unterschlagen;er verübeltedie Rückforderungdem Pastor
sehr, reiztedie Bauern an, das Pfarrholz zu verderben,ließ seine Schafe
über des Pastors Saaten laufen und Zertrat die Felder auf seineu
Jagden.

Wie der Herr, so der Knecht. Je mehr Bauern angesiedeltwurden,
um so mehr Widerspruchsgeistregte sich,weil einer den andern anstachelte.
Wohl sah es der Bauer im Grunde gern, daß in seinemDorfeKircheund
Pfarre in gutem Zustande waren, aber bei irgend welchenLeistungen,
HandoderSpanndienstenfür Kirchenzwecke,Natnralliefernngenan denPastor
und dergleichen,brachsein Unwillehervor,und die Äußerungendesselben
warenmeistensrohundoftgeradezulebensgefährdend.GegendieDomanial-
Bauern gab es kräftigeHülfsmittel. Scheltwortenütztennichts, da die
gröbstenWorte nicht einmal durch den Kittel drangen, da half nur der
Stock. Den führte freilich nicht der Pastor, sonderndas fürstlicheAmt,
und wenndieBauernes gar zu grob machtenund zum Pastor gewalttätig
in das Haus drangen,ließ der Amtmannsichwohl herbei den Beschützer
zu spielen,holte sichdie Bauern durchden Landreiterund legte sie über
den Strohsack. Aber nicht immerwar das Amt willig; wo es zu bauen
gab, stärktees oft dieBauern im Widerstande,und es war demAmtmanne
garnichtunwillkommen,wenn er auch dem entschlossenenLandpastor ge-
legentlicheinmaleine Niederlagebereitenkonnte,um ihm seineMacht zu
zeigen. So war denn der Pastor am bestendran, wenn er sichauf sich
selbstverließ. Er war um Mittel nichtgeradeverlegen,die Widerspenstigen
zu bändigen,und war auch nicht saumseligin der Anwendung. In der
Erwägung,daß Essenund Trinken der Baueru Hauptfreudewar, gab er
vielleicht,wennsieihmbeider Ackerbestelluugund Ernte geholfenhatten,im
Pfarrhauseein Essenvon drei Gerichten,und zwar Erbsen als Vorspeise,
dann Stockfischmit Klößen, Wurzeln oder Rüben, endlich Schweine-
oder Hammelfleischmit Brot, dazu eine Tonne Bier, von einem
ScheffelMalz gebraut,und die Bauern aßen, wahrscheinlichin der Er-
wägung,daß sieso den Pastor auch ärgern konnten,mächtigdrauf los.
Zum Dank mähten sie im nächstenJahre, weil sie sich für den Pastor
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nichtbückenmochten,die Stoppelnsehrlang, sodaßeinVierteldesStrohes
draußen blieb.— Es gab aber nochein anderesMittel, den Widerstand
zu brechen,das von den Bauern äußerst gefürchtetwar, das war die
Kirchenzucht.Da die Kanzelin einer Zeit, in deres Zeitungennichtgab,
das einzigeMittel darbot,demVolkeVeröffentlichungenbekanntzumacheu,
und der Pastor somitfürstlicheErlasse,Strafedikte,Verkäufevon Häusern
im Konkurse,VerfolgungentlaufenerBauern n. s, w. dortnachderPredigt
vorlesenmußte, lag der Gedankesehrnahe, denselbenPlatz zurZüchtigung
des Sünders zu benutzen. Wenn jemandalso durchhartnäckigenTrotzihn
gereizthatte, brachteer es auchdort vor, und sodickfälligsonstdieBauern
sichzeigten,so fürchtetensie dieseBloßstellungvor versammelterGemeinde
auf das äußerste,es traf der Schimpf ihre Angehörigenmit und brachte
eine Art Ächtungüber ihr Haus,

Am bestenwerdenwir das Lebenund dieMühseligkeitendesPastors
kennenlernen, wenn wir ihn auf seinerPfarre besuchen. Ich bitte also
den Leser,michzur Wedem(demPfarrgehöfte)zu begleiten.

Beim Näherkommenentdeckenwir zunächsteinenfesten,hohenZaun,
der rings um das ganzeGehöftführt. Wir gewinnensofortden Eindruck,
daßSchutzgegenungetreueNachbarn,herumziehendeStrolcheund herrenlose
Hunde,wohl gar im Winter gegenWölfenötig ist. Treten wir nur ohne
Furcht durchdas offene,starkgefügteTor, denn derPastor, der sonstsein
Hausrechtsehr zu wahrenweiß, kenntdie Tugendder Gastfreundschaft,er
beherbergtdurchziehendeFremde gern, es ist ihm lieb, wenn er Ge-
legenheit findet, sich gegen Leute, die ihn verstehen, auszusprechen;
außerdemhat er ja schonmit der Wißbegierdeder Nachweltgerechnet,als
er seineeingehendenAuszeichnungenfür sie machte. Rechtssehenwir eine
stattlicheScheune,links einen größernSchuppenund den Stall für das
Kleinvieh,nichtweit davoneinenwohl verdichtetenSoot mit langragender
Schwenkstange,durchgrüneZweige schimmertseitwärts aus dem Hinter-
gründe ein Backhaus,aber gerade vor uns liegt das behagliche,ge-
mütlichwarme, strohgedeckteWohnhaus,eigentlichnichtsanderes als ein
etwas verfeinertesBauernhaus. Die Wändesind aus Fachwerkund zwar
mit Klehmstakenausgefüllt, sauber kalkgetüncht.Den Eingang versperrt
ein etwas zurückliegendesmächtigesHaustor, durchwelchesein Fuder
Heu gefahrenwerdenkann.

Auf der großenvordemLehmdieleist diePastorinin heftigemStreite
mit einemDörfler begriffen;sie sagt: Ii hewwt hier nicksto danhn,
maktjuchfurt!" Er: „Wat dei Preister und ji sid, bün ickok noch."
Sie: „Kirl, wat unnerstahtji juch,dat ji mi jizet? Wer hett sickmit juch
so niederträchtiggemeinmakt,dat ji juchminenMann nn mi gliekmakt?"
Er: „Ja, ji sid nicksmihr as ick!" Damit geht er patzigfort. Die er-
regte Frau klagtuns ihr Leid,daß mit den Bauernnichtsanzufangensei,
es wird immer schlimmer,alle Achtunghört auf. Hätte der Kerl nicht
wenigstens„Sie" sagenmüssen,wie es sichden Höherengegenüberschickt?
— Etwas verlegenbringenwir unser Anliegenvor, hörenzu uusermBe¬
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dauern, daß der Pastor zur Zeit nicht zu Hause ist, sondernmit dem

Küster auf dein Kornwagenfort, um Meßkorn (Herbstlieferungan die

Pfarre) einzuholen,da muß er von Bauer zu Bauer fahren, denn wenn

er nicht selbstkommt,wollen sie nichts geben. Hoffentlichkehrt er bald

zurück,eiustweilenkönnenwir ja das Haus ansehen,inwendigund aus-

wendig,wie es uns beliebt,die Frau übernimmtwillig die Führung.
Im Hintergrundeansder großenDielestehteinTeigtrog, ein Speise-

schrankund eine Brottrage — alles eisernesInventar, an beidenSeiten
findensichStälle für Kühe und Pferde (Bestand wechseltselbstverständlich

nachder Größe der Pfarre), geradezuaber hinter einer trennendenWand

liegt die mächtigeKüchemit breitemHerde. UnserBlicksuchtauchunter
der Deckean russigenBalken,aber dort ist es nochleer, die fette Zeit des
Einschlachtensbeginnt erst später. Links von der Küche ist die Wohn-
stubemit zwei festenBänken an der Wand, einem Aufschlagtisch,alles
gleichfallsals Inventar vorgefunden;einige Laden (Truhen), Schränke,
Stühle, deren Lehneund Sitz strohgeflochtensind, ergänzenden Bestand,
auch ein breiter, freistehenderTisch findet sichvor und was sonst zum
täglichenGebrauchnötig ist. Der Ofen ist von säubernKachelnhergestellt
und hat 12 Guldengekostet. Der Fußbodenist aus Mauersteinengelegt,
hier und da bedeckenihn einigeStrohmatten. Eine Schlafkammerohne
Ofen liegt nebenan. In dieserStube versammeltsichdie ganzeFamilie,
Kinderund Gesindemiteinanderan einemTisch zu Mittag, und an den
langen Winterabendenmüssenhier die Mägde spinnen,indemdiePastorin
mit gutem Vorbilde vorangeht, der Knecht schnitztallerlei Hausgerät,
Löffelu. dergl. Auchder Pastor muß im Winter hier herein,denn seine
Studierstubemußte er für die größerenKinder als Schulstubehergeben,
und die Bauern wollen durchaus keineneue Stube bauen, obwohl die
Anlageganz billig würde. Das Amt rät, sie sollen es nicht tun, denn
was sie bauten, müßten sie auch erhalten, und sagt, da sei ja nocheine
große Stube; aber diese ist im Winter so kalt, daß kein Menschdarin
aushaltenkann. NichteinmalLadenwollensie vor den Fenstern machen
lassen. Dochder Herzogist nochda, ihnen das Machtwortzu reden,und
wenn der spricht,gehorchtsogar der Amtmann, der Pastor will also im
nächstenFrühjahr an denselbenschreiben.

Aus der Wohnstubeführt eine Treppe nachoben, unter dieserist der
Raum zu einem Schrank ausgenutzt; wir steigen hinauf und kommen
in eine größere Stube, Saal oder Sommergelaßgenannt, sie dient als
Fremdenstubeu. s. w. Alle möglichenDurchreisenden,Studenten, entlassene
Offiziere,Händler und Kaufleutefindenhier ihre Herberge,weil ja Wirts-
Häuserin meilenweiterUmgebungnichtzu findensind, durchziehendeWagen
aberauf dengrundlosen,nie gebessertenWegennur langsamvorwärtskommen
undoftankehrenmüssen,um denermüdetenPferden Erholungzu gönnenoder
allerleiZerbrochenesausbessernzu lassen. Der erste Weg des Fremden
führt zum Landpastor,der Rat weiß und mit der Tat bei der Hand ist.
Es kommtvor, daß die durchziehendenLandesherrenbeiihm Unterkommen
suchenund finden, ja, der König von Dänemark,der durchMecklenburg
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seinenWeg nimmt,klopftbeim Pastor an undbittetum Herberge.Darum
die Fremdenstubeein sehr wichtiges Gelaß ist. Augenblicklichliegen
Zwiebeln am Boden ausgebreitet,allerlei Kraut hängt an den Fenstern
und unter der Decke,an denWändenstehensehrgroßeSäckemit Backobst.
Zurückkehrendfragenwir nachder Studierstube. Sie liegt an der andern
Seite der Küche,gleichfallsmit einemfestenSchlagtischund zweiBänken
an der Wand, einemRepositorinmfür die Bücher uud einigenWand-
brettern, was alles Inventar ist. Hier ist der Fußbodenschonmit Dielen
belegt,aber der Ofen ist noch nach alter Art einfachaus Mauersteinen
gesetzt,mit Lehmüberzogenund geweißt.— DiesesWohnhaushat, da es
tüchtiggebautist, 233 Thaler 21 ßl. gekostet,allerdingssinddieGemeinde-
Fuhren undHanddienstenichtmit gerechnet,auchnichtdas vomFörsterge-
lieferteHolz. Bei einemPastor in derNachbargemeindehat manmehrsparen
wollen,undnunstehtdaeinwinzigesWohnhaus,das 144Thaler22 ßl.kostete,
dieScheunehat man für 35 Thaler 2 ßl., das Vortor für 9 Thaler 7 ßl,,
das Backhausfür 24 Thaler 9 ßl., den Stall für 9 Thaler 6 ßl., alles
in allemalso für 223 Thaler, natürlichwiederohne Gemeindefuhrenund
Holz gerechnet.

In der Küche,wo wir solchesbereden,weil die Pastorin am Herde
hantierenmuß, rauchtes sehr, weitein Schornsteinnochnichtda ist. Der
Pastor hat wiederholtum Errichtungdesselbenangehalten,„damit nicht
seineKinderin ihrezartenJugend derPrillen gebrauchenmüßten",indessen
nochimmervergebens. Die Hausfrau rät uns, aus dem Qualm in den
Garten zu flüchten,und wir folgengern.

Der Pastor scheintein großerGartenfreundzu sein. Wir entdecken
viele Kirschbäume,derenFrüchtesehrgut zumTrocknensind, auchPflaumen
giebt es in Mengen,sogar ein Walnußbaumfindetsichvor, den die ganze
Gegendfür eine Rarität halten muß. Die Rückwandder Häuser ist mit
sorgsamgepflegtenWeinstöckenganzdichtbezogen,und dieTraubenlachenuns
an; ein Krekenbaumuud verschiedeneBirnbäume sind da, darunternoch
ein uralter, mächtiger,wilder, der indessenbrauchbareBirnen trägt, die
ÄpfelbäumebringenCrivitzer,Welfchrosenhäger,Johannis- und Zitronen-
äpfel. Ein kleinerTeil des Landes ist zum Lustgartenabgesondertmit
einem hübschenLaubengangevon Hainbuchenund einer schönenluftigen
Kuppel.

Währendwir alles gebührendbewundern,kommtder Pastor zu uns,
eine kernige,stämmigeFigur: Er sieht verdrießlichaus, hat von seiner
Frau den Auftritt mit dem Bauern gehört und dazu nochallerlei Uu-
angenehmesmit demKüstererlebt,der sichgeweigerthat, beimVermessen
des Meßkorns auf der Bauerndieleselbstmit anzufassen,auch gemurrt,
daß er beiderBewirtungbeidemSchulzennichtan demselbenTischemit dem
Pastor hat sitzendürfen,sondernan einembesondernPlatze in der großen
Küche. Es ist nötig, daß er gelegentlichwieder nachdrücklichan seine
Pflicht erinnert werde,das tut gute Wirkung. Einmal, als er mit seinem
Kirchenplatzenicht zufriedenwar und demSuperintendententrotzigin das
Gesichterklärte,daß er sichunter keinenUmständenmit dessenEntscheidung
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begnügen werde, hat dieser ihn seinen Standpunkt klar gemacht.
„Mein Sohn", hat er gesagt, „Ihr verstehtnicht, wie Ihr Euren Vor-
gesetztenbegegnensollt, das muß Euch bey gebrachtwerden. Ihr meint,
daß Ihr Euren Pastoren vor Euchhabt, dem Ihr es bietenkönnt. Solche
Kerls, wie Ihr seid, kaun ich aller Tage hundertkriegen. Geht nur nach
Dömitz (zum Herzog), den Weg habt Ihr umsonst. Denkt Ihr Euren
Superintendentenzu prostituieren, so soll Euchnochwas vorgelegtwerden,
was Ihr jetzonichtmeinet. Ihr seidmein Diener! Ihr stehtunter meiner
Fuchtel! Ein rechter Bärenhäuter! Ihr sollt dahin sitzengehen, Ihr
sollt das Maul halten! das Maul halten sollt Ihr! Solch Obloquieren
bin ich von Euresgleichennicht gewohnt." Eine Zeitlang hat es etwas
genützt,denn der Küsterist ganz kleinmütigweggeschlichen,aber sein Amt
hat er deswegennicht treuer verwaltet. Nochin vergangenemWinter,als
am Freitag nachJudica Fastenpredigtgehaltenwurde, hat er das vor der
ganzenGemeindebewiesen;der Pastor hattegeradezu predigenangefangen,
es pfiff der Schäfer draußen zum Zeichen,daß er bereit sei, die Schafe
auszutreiben. Da stand der Küsterauf, ging aus seinemStuhle durchdie
Kirche,um seineSchafeaus demStalle zu lassen.Aber der Pastor unter-
brachsofortseinePredigt und rief ihm mit schallenderStimmezu: „Bleibt
hier und hört zu! es geht auchEuch an! Ihr gehört auchzu meinen
Zuhörern." Der Küsterblieb in der Kirchentürestehenund bewegtedas
Maul, als wollteer etwas sagen,ging aber dochnichthinaus.

Man kann sichdenken,daß solchesBeispielvon einem,der andern
auf dem rechtenWegevorangehensollte,ansteckt.Als vor einigenJahren
der Pastor Plaggen hauenund fahren lassenwollte-(aus der Heide reißt
man die Pflanzendeckein Plaggen auf, um sie als Streu zu benutzen),
wozu ihm der Verwalter eines eiugepsarrtenGutes Leute und Fuhrwerk
stellte,kamenzweiBauern aus dem Orte als Abgesandteder übrigenund
erklärten: „Wennder Verwalterdas Plaggenfahrennicht einstellenließe,
so würden sie seinenWagen zerhauen und das Geschirr auf die Gasse
werfenund ihm dazu Armeund Beine zerschlagen."Und dochmachteder
Pastor nnrj Gebrauchvon einemuralten Recht. Ein Kreuz ist es, daß
man ohne diese stets widerspenstigenBauern nicht fertig werden kann.
Leute halten kostetzu viel, da die Ansprüchefortwährend sich steigern.
Es fordertein Knechtjährlich 6 Thaler bar, 2 Paar Schuhe, 6 Scheffel
Roggen,6 ScheffelGerste,14 Stock grobflächsenenLeinen zu 2 Hemden,
9 StockHedenLeinenzu 2 Hosenund 2 Paar Strümpfe, und überEssen
und Trinkenmurrt er genug. Ein Junge erhält 4 Thaler bar, 2 Paar
Schuhe,2 Hemden,2 Hosen;eineMagd 2 Thaler Geld, 1 Paar Schuhe,
12 Stock Heden und 10 Stock flächsen Leinen zu Hemden, 9 Stock Heden

Futtertuch. Solche Ausgaben sind zu groß, als daß man nicht sehen
müßtemit Hülfe der Bauern zu sparen. Dieseaber müssenKorn-, Dung-
und andereFuhren leistenund habendafür nichtsandereszubeanspruchen,
wie jederHelfende,einengesalzenenHering, Brot und einen Pott Bier.
Pflügen und Zusäenfällt ihnenzu, zum Schluß erhalten sie im Psarr-
hauseein Essenvon drei Gerichtenund zwarErbsenals Vorspeise,ferner
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Stockfischmit Klößen, Wurzeln oder Rüben, endlichSchweins- oder
Hammelfleischund Brot. Dazu eineTonne Bier, voneinemScheffelMalz
ParchimschMaß gebraut. Ähnlichgeht es hernachbei demMähen; die
Kostensind nichtgering,denndie Kerls essendarauf los. 1 TonneBier
zu 1 Thaler4 ßl., 1 fett Schweinzu 1 Thlr. 24 ßl., 1 LiespfuudStockfisch
zu 40 ßl., 1 halber ScheffelErbsenzu 12 ßl., 1 ScheffelRoggen zu
23 ßl. sind kürzlichdarauf gegangennachdem Mähen. Und dochhabensie
gemurrt, als wäre der Pastor zu geizig. Die Heringe habensie einmal
beim Weggehenallean dieScheunentüregenagelt,weildieseangeblichnicht
frischgewesensind. Werden sie im Frühjahr zumAckerbestellenangesagt,
so schiebensie's von einemTag schlauzum andern,bis der Bodenzuhart
wird. Beim Mähen mögensie sichnicht bücken;wenn einmal in der
Ernte ein Regentag einfällt, meldensie sich,um Korn einzufahren,bei
Sonnenscheinwollen sie immer vorgehen. Aber, so schließtder Pastor
seineAuseinandersetzung,es wirdwohl Zeit, daß ichsolcheUngehörigkeiteu
einmalwiederauf die Kanzelbringeund ihnendieOhrenreibe, sonsttun
sie nichtgut.

„Auf die Kanzel bringen?" fragen wir erstaunt. „SolchePrivat-
angelegenheit? Uns scheint,als wäre die Kanzelzur Verkündigungdes
göttlichenWortesda. Zu solchenDingen müßtedas herzoglicheAmt die
geeigneteHülfe leisten."

Da lachtder Pastor recht vergnügt und sagt: „Das Amt, ja das
Amt! Wenn man demkommt,so ist der Küchenmeisterwilligzur Hülfe
gegendie Bauern, aber dann ist der Hauptmannder schnellenExekution
im Wegeund umgekehrt.Wenn sie hernachvon dorthereinschreiten,dann
ist das Korn schondreimalwiedereingeregnet.Undnun gar, wennes sich
um Geldsachenhandelt,sindsie dort doppeltschwierig. Da verlangt das
Amt aus der Kirchenkasse,welcheder Vorsteherin Verwahrunghat, die
Bezahlungeiner aus demKirchenbauerwachsenenForderung,derVorsteher
kommtzu mir, weilihm dieSache uubilligerscheint,und ichrate ihm,sich
zu weigern.Flugs sendetder AmtshauptmannzweiGefreitezur Exekution.
Jederhattäglich6ßl.zubeanspruchenundEssenundTrinkenundfreiesQuartier
im Hausedes Vorstehers,und sie lassensiches wohl sein. Aber das läuft
ins Geld; also machenwir beideuns auf, um unsereSacheselbstzu ver-
treten. Der Rentmeisterschicktuns zum Küchenmeister,dieserzum Haupt¬
mann und dieserzum Küchenmeister,und endlicherlangen wir, daß ein
Protokollin Gegenwartdes AmtshauptmannsvomAmtsnotarüberunfern
Protest aufgenommenwird. Dabei kanniches nichtlassen,um das Amt
zu ärgern, das geforderteGeld im Beutel klingenzu lassen,das mir der
VorstehervorsichtigerWeiseübergebenhat, weil es bei ihm nicht ganz
sicherscheint. Ich gehewegund bin derMeinung,daß derVorstehermir
folgt, man hält ihn aber, ohnedaß iches merke,zurück,und kaumbin ich
zur Post gekommen,da läuft schondes VorstehersFrau mir uach und
schreit:der Hauptmauuhätte ihrenMann ins Pforthaus (Gefängnis)setzen
lassen,weil er ihm anvertrautesGeld aus der Hand gegebenhätte. Was
bleibt mir übrig? Will ich den Mann frei haben, muß ich das Geld
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herausgeben. Mit dem Amte habe ich seitdemnicht gern zu tun, denn

ichhabe michsehr geärgert. Am bestenist es, wenn man sichselbsthilft,

und dazu ist die Kanzelein guter Platz."
„Ja aber, Herr Pastor, heißt das uichtGeistlichesund Weltliches

arg vermischen?"—
„Was? Werden uicht alle fürstlichenErlasse, Strafedikte, Verkäufe

von Häusern im Konkursevon der Kanzel nach der Predigt verlesen?
Wenn eiu Bauer dem Amte weggelaufenist, kommtNachricht,und die
Kanzel muß dazu dienen,daß es bekanntgemachtwerde. Und dann soll
die Kanzelnicht einmalfür den Pastor selbstda sein? Wenn die Bauern
hier am Sonntag ihr Hänselbierhalten und dabei saufenund lärmen, daß
das Dorf schallt,so bring ich's in der nächstenPredigt an, und lassensie

sichnicht warnen, so nenne ich auch einmal ihre Namen öffentlich,das
hilft am besten;kürzlichhatten zwei Bauern Birnen gestohlenso dreist,daß
ich sie sofortvon der Kanzelnannte,da machtensie mir Lärm in meinem
Hause, und ich mußte wohl oder übel ans Amt gehen. Hm, das war
etwas für den Hauptmann,da konnteer den Beschützerspielenund groß
tuu und fehltenichtviel, dann hätte er beidedurchpeitschenlassen. Schon
ließ er durchden Pförtner die Peitscheüber ihnen halten, da legte ichfür
sie Fürbitte ein — wohlgemerkt,es war zwischenuns vorher verabredet.
Sie kamenmit derAngstdavon,und für den späterenFrieden war es mir
günstiger. Seitdemkann ich viel kräftigervon der Kanzel wirken. Zu-
weilenhilft es, um Diebe herauszubringen,z. B. neulich,als man Kalk
aus der Kalkgrubevom Kirchhofegestohlen;ich brachtees auf die Kanzel,
und bald darauf meldetesich der Dieb bei mir, versprachErstattung und
bat um Schweigen.— Seine Reue bewahrteihn vor der Sünderbank."

„Sünderbank,Herr Pastor? Was ist das? VerzeihenSie, daß
wir das nichtwissen,wir sind Leutedes zwanzigstenJahrhunderts."

„Ein ausgezeichnetesZuchtmittel,welchesichnachdrücklichstempfehle.
HartnäckigeSünder, welcheöffentlichesÄrgernis für die Gemeindegegeben
haben,Säufer, Unzüchtige,Sabbathschänder,Unverträglicheu. s. w. werden
dazu verurteilt, öffentlicheKirchenbußezu tun, so daß sie auf einer ab-
gesonderten,allen sichtbarenBank an bestimmtenSonntagen sitzenund,
währendvon der Kanzel ihr Name und ihre Sünde genannt und gerügt
wird, aufstehenmüssen. Es ist allerdings hier vorgekommen,daß einmal
ein Mädchenaus Angstvor solcherStrafe ihr Kind ermordete,worauf sie
mit demTode büßenmußte, sie war aberallzeitein hochmütigesund hals-
starriges Wesen, welchessich unter keiner Zucht beugeu wollte, meine
ErmahnungenundZuredenhabe nicht viel gefruchtet,denn siewollteimmer
wegen der Sünderbankmir die Schuld an ihrer Tat zuschieben,und so
ist sie denn mit ihren Sünden dahingesahren. In neuererZeit hat der
Herzogsichbereit finden lassen,dispensando zu gestatten,daß ein Übel-
täter mit demSitzen auf der Sünderbankverschonetwerde, jedochseine
Buße iu seinemStuhle stehendund bei NennungseinesNamens abstatte.
Oder er hat gestattet,daß jemand,der auf die Bank gemußthätte, in der
Privatbeichteallein die Sünden bekannteund dann ad sacra admittiret
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wurde,nur daß ich von der Kanzelsagendurfte,daßeinebekanntePerson
sichcontra sextum vergangenund deshalbdurchmichihre Reue öffentlich
bezeugenlasse. Aber das kommtdaher,daß der HerzogGeld brauchtund
solchePersonen Geld haben. Bezahlenwollensieüberhauptalle lieber,
als in der Kirchebüßen, nud oft kommensie vorher und erklärensich
bei mir bereit Geldstrafezu leisten,die ich festsetzensoll für die Kirchen-
kaffe,zu Gottes Ehren, wie siesagen,und dannkönnteichvon ihnen8 ßl.
und auch 1 Mark erreichen,wie zähe sie sonstsind. Aber ich nehmees
nicht; entwederläßt sich alles still vergeben,odersie müssenes öffentlich
büßen, wenn siedie Kircheund die Gemeindegeärgerthaben. Schließlich
kämees sonstdarauf hinaus, daß der Arme absitzenmuß und der Reiche
abkaufenkann,das ist vor Gott und der Welt ungerecht.

Als ich hierher kam, sah es sehr arg mit der Sonntagsfeieraus.
Wenigegingenzur Kirche,und wenn der Gottesdienstkaumvorüberwar,
so begannensie zu pflügenund zu eggenund zn säen nach Herzenslust.
Danebensaß der Krug voll, und auf der Straße triebensie ein unmenfch-
liches Gelärm, ärger als Belials Kinder, bis an den nächstenMorgen.
DurchpassierendeLeutebliebennichtnnvexiert. Da ritt z. B. der Pastor
von Brunow, nachdemer michbesucht,nachHause,und sie liefenihmmit
vollenKinnen nachund hatten ihren Spott wegenseinerkleinenPerson.
Ich brachtewiederholtan Sonntagen alles auf die Kanzel. Es ging ein
großesLärmenan, sie stahlen mir mein Holz vomHofe, meineHühner
aus dem Stall, vergiftetenmeineHunde, opfertenbreit geschlageneZinn-
knöpfeauf demAltar, ja siehabenmir einen Kuhnhahnganzkahlgerupfet
und nackendauf dem Hofelaufenlassen. Ich ließ nichtuach,aber es half
nichts, bis einer der Haupt-und Rädelsführerplötzlichstarbundeinzweiter
ihm bald folgte. Bei der Beerdigungwies ich auf GottesGerichthin,da
wurdendie ganzstill, die zuvor am lautestengeschrieenhatten, ichkonnte
mit der öffentlichenKirchenbußedurchdringenund rottete so das Übel
gründlichaus, machtemir freilicheinengewissenHerrn aus derNachbarschaft
zumFeinde,weilichauchseineLeutenichtverschontewegenderSonntagsarbeit.
Amicitia in malo non esse potest, sagt Augustin."

„Gut, Herr Pastor, wenn es geholfenhat. Es hätteauchzumBösen
ausschlagenkönnen."

„Ja, freilich,einmallauerten sie mir auf mit großenKnüppeln,ich
entdecktesie schonvorweg,ging gerade auf sie zu, bot ihnen kräftigdie
Tageszeit,zeigtelachendauf ihre Knüppelund fragte, ob sie vomHolz-
sammelnkämen. Keinertat das Maul auf, sie gafftenmichalle an."

„Wenn wir Sie recht verstandenhaben, machenSie keinenUnter-
schiedzwischenvornehmund geringe. Wie finden sichdenn die Herren
darin?"

„Ja, die ziehenschiefeMänler. Mir wollteeinjemand,ein Junker,
einen Brink an der Scheide,den ich immerbesäethatte, plötzlichabstreiten
und verbieten,die weicheHölznngdaselbstzu hauen. Ich ärgerte mich
und habe ihm von der Kanzeleinenguten Filz gegeben,daß er alle seine
Vettern wie ein Heer gegen mich aufbot. Das tat nichts, denu hier
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standendie Bauern auf meiner Seite und sagten mir zu, daß sie nicht
duldenwürden, daß jemand mir in meinem Hause Gewalt täte. Der
Streit ging durch die Gerichte,aber als der Kläger genug bezahlt hatte,
bot er mir Vertrag au, da Hab' ich es von der Kanzel verlesen, daß
zwischenuns etlichebeschwerlicheIrrungen geschwebet,die nunmehr durch
Gottes Gnade und Unterhandlungguter Freunde in Güte verglichenund
beigelegtworden. So wird männiglichermahnetund gebeten,dem lieben
Gott als Richterdes Friedens dafür zu dankenund denselbenanzurufen,
daß er hiufüro beständigeEinigkeitund guten Frieden erhalten wolle,um
Christi willen. Amen. Ich besitzenochdas Friedens-Protokollvon allen
Teilen unterschriebenund kannes Ihnen zeigen. Und den Brink und die
Holzunghabe ich behalten."

„Da sind Sie gut weggekommen,aber es wird ihnen bekanntsein,
Herr Pastor, daß die Junker und Gutsherren gern Trotz mit Gewalttat
vergelten. Die sind nicht allein mit dem Stock, sondernauch mit dem
Säbel und der Pistole schnellbei der Hand. Wir hörten wohldavon,daß
hier und da die Pastoren vor ihrem Drangsalierenund Vexierenhaben
entlaufenmüssen. Sie habenvielleichtvernommen,wie es Ihrem Amts-
bruder Rhön in Volkenshagen(1746) ergangen? Die Bauern aus Mönk-
Hägenkamenzu ihm und klagten,daß sie von demGutsherrn in Kussewitz,
demsie von der hochfürstlichenKammerverpfändetseien,sehr gedrücktund
mit vielen ungewöhnlichenHofdienstenbelastetwürden, so daß es ihnen
unmöglichwäre, länger auszuhalten. Sie baten ihn um Aufsetzungeiner
Bittschrift,daß sie von diesemJoch befreit würden. Der Pastor setzte
3 Bittschriftenauf für sie, und die Kammer wurde zu der Erklärung
bewogen,daß sie nach Ablauf des Jahres die Bauern,wieder einlösen
wollte. Als darauf der Pastor einst an Kl. Kussewitzvorbeigiug, wurde
er von dem Gutsherrn tätlich angegriffenund also gemißhandelt,daß er
wenigeWochendarnachstarb. Der Herzogordnete eine Untersuchungan,
aber die Sache wurde weiter nicht verfolgt,aus welchemGrunde ist nicht
bekanntgeworden,man sagt, daß der Gutsherr nachgewiesen,daß er mit
dem Pastor vor dessenTode sich vertragen habe. Nur das bewilligte
der Herzog,daß die Witwe bei der Pfarre konserviertwerden sollte und
nur ein solcherNachfolgerernannt, der entschlossensei, sie zu heiraten.
Undauchdas kaninochwunderlichzu stände,dennmanfandhernachheraus,
daß ein Verwandterdes Nachfolgersvorher au den KonsistorialratZander
geschriebenhatte: „In der VolkenshägenerSache ist es nun gottlobso
weit, daßderKandidatPlagemannder Gemeindeund der Witwe und diese
auchihm gefällt. HelfenSie mir nur mit diesemmeinen nahen Bluts-
verwandtenzurecht,ich werdees nicht vergessen.""

„Ja", sagteseufzendderPastor, „dieZeitensindschlimm,derHerzog
brauchtGelv, man hat sogar unter den Pastoren heimlichgesammeltfür
ihn uud jeder iu unsermZirkelhat 5 Thlr. gegeben. Dömitzist nichtso
weit entfernt,daß ich nichtwüßte,wie es dort hergeht,der Kammerdiener
nimmt das Geld an, und dann fertigt der Herzog die Ernennungen der
Kandidatenzur Pfarre aus. Das hat ihm Tausendeeingebracht.Aberer
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war nichtimmerso, und jedenfallsist er unser Herr, demwir gehorchen
müssen. Gott wird wissen,weswegendieseZuchtruteuns not tut. Gegen
den Adel kanner nichts,weil die Lüneburgerund andereden schützen,und
so übt der im Lande überall seinenFrevel, der gen Himmelschreit. In
den Kirchenbauen sie sicheigenmächtigStühle, die Folgedavonist große
Uneinigkeitoft währenddes Gottesdienstes,etlichesollensichin derKirche
zum großenÄrgernißgeschlagenhaben,und die Gemeindesoll fast zum
Aufstandgebrachtsein. Macht gehtvor Recht. Schon ehemalshörte ich,
als ich im Landereiste,in Serrahn erzählen,daß, als einstmalsdas Amt
am Ausfluß der Nebel eine Wehr angelegthatte, der Oberst Hahn in
vollemKriegsornatmit Tagelöhnernund Bauern herangezogensei und sie
herausgerissenund in Späne zerhackthabemit der Drohung,daß er jeden,
der wiederanfingezu bauen, geradeso zerhackenwolle in lauter Späne.
Andere hören davon und machen's nach, und jeder bildet sich auf
seinen Stand ein und will ihn anerkanntsehen. Man erzählt, daß in
Sternberg im Gotteshauseeinmal ein Fähnrich öffentlichmit großem
Tumult einemEinnehmer,der seinerMeinung nachzu hochsaß, um den
Leibgefaßt,aufgehoben,bei Seite getragenund niedergesetzthabe,worauf
dieser unter Gepolter vom Chore lief und ist nicht wieder zur Kirche
gekommen.Es sindharteZeichen,Gott straftuns schwerfür vieleSünden.
— Sie sagenvon der Konservierungder Witwe bei der Pfarre und zwar
mit spöttischerMiene. Nun, ich bekenne,daß auch ich mir schonmeine
Gedankengemachthabe, ob es nicht möglichwäre, etwas Ähnlicheszu
erreichen."

Ganz bestürztsehenwir den rüstigenMann an, aber er lachtuns
aus. „Ich denkenichtgerade an das Sterben, aber ein guter Hauswirt
sorgt bei Zeiten für die Seinen. Meine Hansehredürfte nochschwerlich
einemjüngern gefallenund wenn sie daran dächte,so wollte ich es ihr
wohl jetztnochanstreiben. Aber meineTochterwächstheran, nnd wenn
sie versorgtist hier im Orte bei meinemNachfolger,dann wird am Ende
auchder Rest einenUnterschlupffinden."

„Aber so soll es dochnichtgehen, Herr Pastor, daß eine Pfarre
nachsolchenRücksichtenwiederbesetztwerde. Was sagt denn die Tochter
dazu, daß sie an einenungeliebtenMann dereinstmalshingegebenwerden
soll, als wäre sie eisernesInventar?"

„Die Töchtergehorchenundder Vater bestimmt! Eine Pastorenfrau
ist immergut versorgt,und wegenMutter und Schwesterkannsie schon
ein Opfer bringen.Was meinenSie, was dieseerwartet,wennich schnell
sterbe,sobaldGott mich ruft? Ein Witwenhausist hier nicht, und die
Einkünftesind so gering,daß die Meinen, selbstwenn der Nachfolgersich
zur Abgabedes Zehntenbringenläßt, auf der Straße verkommenmüssen.
Da kam hier kürzlicheine Bettlerinauf den Hof, hatte einen Ziehwagen
hinter sich,inf,welchemzweikleineKinderlagen,undzweigrößereschobenan
demselbennach. Ich frage woherund wohin. Da ist es eine Pastorsche
aus demThüringischen,die nichts zu leben hat und so von Ort zu Ort
betteln gehen muß. Das hat mir viel zu schaffengemacht. Ich denke

Beyer, Der Landpastor. ^
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einmalzum Herzog zu reisenund ihn um Konservierungmeiner Tochter
bei der Pfarre zu bitten".

„Und meinenSie, daß Sie Ihren Willen durchsetzen?"
„Warum nicht? Ähnlichesist gerade auf dieserStelle schoneinmal

vorgekommen.1691 hat der HerzogFriedrichWilhelmder ältestenTochter
seines wohl meritierten KammerdienersDolauen, der von Geburt ein
Franzosewar, diesePfarre geschenkt,als der Pastor gestorben. Und es
fand sichbald ein Kandidat, der Sohn eines Zuckerbäckersiu Hamburg,
der sie heiratete. Nur war demjungen Paare die Pastor-Witweeinegroße
Last, denn in der Tat kann die Pfarre keineWitwe tragen. Der alte
Vater setztebeimHerzogedurch,daß dieserWitwe diePfarre in Rethwisch
verliehenwurde, woselbstdenn ein Kandidat Witting sie heiratete. Sie
sind froh gewesen,daß sie sie los wurden, denn es war ein bösesWeib,
mußte hier im Pfarrhause behalten werdenund hat in der Studierstube
gewohnt, weil kein Witwenhaus da ist, wie ich schou sagte. Jeueu
Kandidatenaber, der hier herein heiratete, habe ich sehr wohl gekannt,
denn er ist mein Schwiegervatergeworden,und seineFrau hat mir oft
erzählt,daß ihr der damaligeHandelniemals leid gewesenist. Ich hörte
docheinmalvon einemSuperintendenten,der den Herzoggebeten,seinen
Sohn in eine Pfarre zu weisen, derselbesei auch bereit, entwederdie
Witwe oder Tochterzu heiraten; er soll aber nichtsvon allen dreien be-
kommenhaben."

„Sind Ihnen denn niemalsFälle bekanntgeworden,daß die auf diese
WeisegeschlossenenEhen sehr unglücklichverlaufensind?"

„Nichtso sehr die Ehen, als vielmehrdie nachherigenAnsprücheder
Angehörigendes weiblichenTeils haben dann meistensdas Zerwürfnis
gebracht. Da war in Mestlin mein lieber Freund Simonis, der erhielt
allerdings durchordentlicheVokationdie Pfarre, aber die Eingepfarrten
hatten vorherabgemacht,daß ein Unverheirateterohne weiteres die älteste
Tochterdes Vorgängers,Elisabeth,heiratensollteund der Witweetwas Er-
klecklichesabgeben. Aber er nahm die jüngsteTochterUrsula und wollte
sichnichtzu großer Abgabeverbinden,sonderngutwillig geben. Da ging
der Lärm an. AlleHerren in der Gemeindewurden gegenihn aufgehetzt.
Die Schwiegermuttergab keinKükenoderSchaf zur Aussteuer,nahmalles
aus dem Hausefort. Die Hochzeitmußte der junge Pastor zum größten
Teil selbstbezahlen,und die Braut mußtesichin einemschwarz-grob-grünen
Rockmit Jope und einem geringenMäntelkentrauen lassen. Und doch
war in diesemFalle die Witwe nicht arm."

Bei solchenDarlegungen,welchemit voller Seelenruhegeschehen,ist
uns dochetwas unheimlichzn Mute geworden. Wir haben genug von
jenenZeitenund von demLeben in einem Pfarrhause. Wohl bietet die
Pastorin uns Nachtquatierim Sommergelaß an, aber der Geruch der
Zwiebeln und der Wurstkräuterlocktuns nicht, wir machenuns davon
und denkenbei uns: „Wenn so schondas Leben auf einer Pfarre sich
gestaltet,wie mag es an andernOrten ausgesehenhaben?"
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Selbstverständlichkämpftendie Pastoren gegenden Druck der Zeit
nichtimmer stillschweigendeWenn sie auch nicht Gewalt gegenGewalt
setzenkonnten,so verfehltensie nicht, wie schonoben angedeutet,ihre
schlimmeLage oft und dringendan die Landesfürstenzu bringenundAb-
hülfe derÜbelstände,Schutz,UnterstützuugundFörderungdesKirchenwesens
zu erflehen.WenndieHerzögesichihrernichtannahmen,sokonntenichtaus-
bleiben,daß sie trotzdes Anwachsensder Bevölkerungunter den gewalt-
tätigen Leuten allmählichganz unterdrücktund jeden Rechtesentkleidet
wurden. Gierige Hände strecktensichJahr für Jahr nachden Kirchen-
güteru aus, liegendeGebäude,Holzungen,Gerechtigkeitensolltenbald offen
bald heimlichaufden übergehen,der ammeistenMachtnochbehaltenhatte,
also wohl gewöhnlichauf den Gutsbesitzer,aber auch auf die Pächterund
die Bauern.

In landesväterlicherFürsorge wurden,um alle Mißständeauf den
Pfarren und in den Kirchengemeiudengenau festzustellen,die Kirchen-
Visitationen,welchesichvor demKriegegut bewährt hatten, wiedereinge-
richtet.

Eine Kommission,gewöhnlichbestehendaus einemSuperintendenten
(zuweilenaucheinemvom Landesherrnausgewähltenumsichtigenund ge-
lehrtenPastor), einemfürstlichenBeamten (Rat, Küchenmeistern. s. w.)
und einem Notar mußte sich zu den einzelnenPfarren begeben. Ihre
Instruktionist ziemlichdie gleiche,und so nehmendenn auch die Visita-
tiouenüberall den ähnlichenVerlauf. Es wird genügen,wenn wir das
Bild einer derselbenzu Grunde legen und dabei bemerkenswerteZüge
anflechten.

Vor einerVisitationhatten die VisitatorenvonderKanzelankündigen
lassen,was vom Fürsten in Aussichtgenommenwäre, die Gemeindewar
also vorbereitet.

Ani Nachmittageließensie dieGlockenläuten, um derGemeindeihre
Ankunft kund zu tun und sie so auf den nächstenTag einzuladen. Die
Handlungbegannam Morgen um 7 Uhr (anderswoum 8 oder um 9 Uhr)
mit dem Gesang„KommHeilgerGeist,Herre Gott", worauf(die ordent-
licheuCeremonienmit Gesang,Kollekte,Vorlesendes Evangeliumsundder
Epistel,wennSonntag war, sonstauchwohldirekt)einePredigt desOrts-
Pastors folgte,zu welcherder Text (z. B. Hebraeer13, 20 f.) demselben
am vorigenAbend von den Kommissariengegebenwar. Der leitende
SuperintendentoderdessenVertreternotierte sichdabei zu Protokoll,wie
ihm solchePredigt gefallen(gebrauchteine affectierteRede; hat einelaute
Stimme; das Gedächtnisist schwach;hat wenigres), bemerkteauchhernach
in das Protokoll,wennderKüsterseineSachenichtgut gemachthatte: „Der
Küster hat im Singen zweimalgeirrt und den tonum verrücket,welches
ihm nachgehendsverwiesenworden".

NachBeendigungtrat derSuperintendentin den Altar uud hielt eine
ausführlichePräfätio z. B. ex septimoAugustänaeConfessionisArticulo
de notis verae ecclesiae oder de pietate Regis Josaphat 2 Chron. 17,
6—9, oder er sprachüber 1. Mosis 27, wie Isaak seinenjiingstenSohn

2*
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Jakob gesegnetund ihn vor Esan vorgezogen,machtewegen selbigerGe-
schichteeine geistlicheApplication und nahm dann Bezug auf die Absicht,
in welcherder Landesfürstdie Visitation angeordnet. Dabei kommt es
wohl vor, daß der gelehrteHerr 'lateinischeWorte dazwischenwirft, die er
pflichtgemäß̂natürlichverdeutscht,j. B. „Die heiligeTaufe ist das sacra-
mentum initiationis, das Sakrament, dadurch die Christel? der christl. Kirche
einverleibtwerden.... Sie ist die rechteporta gratiae, die Pforte der
Gnade, wie sie Augustinus genannt hat; und die rechtepnerpera regni
coelorum, die Gebärerin zum Himmelreich, wie Lutheri Wort davon lautet".
— Oder auch: „Die andere motio, dadurcher sie (die Pastoren) be-
wegen will zur treuen Amtsführung, nimmt er ad officii Episcoporum
dignitate, von dem Amte dieser Ältesten und Bischöse. Denn er spricht:
Der heiligeGeist hat euchgesetzet,nicht etwa zu saullentzenund guterTage
zu pflegen,sondernzu weidendie Gemeine".

Nach solcherPräfatio wendetder Kommissarsichan den Pastor, um
mit demselbeneinColloquiumzu halten, ihn insbesondereauf seinewissen-
schaftlicheBildung hin zu prüfen. Aber solcheswurde nicht immer glatt
durchgeführt. Es kamvor, daß der Pastor sichdes Examensweigerteund in
Gegenwartder Visitatoren„etlicherohngeschliffeuerwortten" sichverlauten
ließ. Darauf hin wurde er bedroht: „Daferne er bah seinergefafsten
Halsstarrigkeitverbleibenwürde,hätte er sichnichtsGewissereszu versehen,
als daß I. F. Gn. solcheWidersetzlichkeitzum höchstenahndenwürdeund
ihn von der Pfarre jagen". Das Colloquiumwurde lateinischabgehalten
in Gegenwartder Gemeindez. B. DonominibusJesu Christi eorumque
Etymologia ut et de duabus in Christo naturis; De Electione, De bonis
Operibus, de Creatione, de Angelis, de Peccato u. s. w. Das Urteil
lautete „Bene stetit". „Pastor senio jam fere confectus orthodoxe et,
quantum memoriae debilitus permisit, sufficienter tarnen et bene re-
spondit". „Ist mittelmäßig bestanden". „Pastor parum, nonnunquam
nihil respondit". „Hat meistens ex tacito geantwortet". Bei einem schlimmern
Verlaufedes ExamensfandeineReprehensioet CorrectioPastoris sacrarum
litterarum ignari et ex tacito respondentis statt. (Ja, es kam vor, daß
der Sup. den Pastor besondersvornahm und ihu in den Hauptstücken
unterwies).— Bei gutemVerlauffolgte eineErmahnungan die Gemeinde
post Examen pastoris, qui expectationi nostrae satis fecit, Gott zu loben,
daß er ihnen einen so treuen Lehrer gegeben. „Hierauf ist nun hernach
unser anbefohlenesAmpt, daß wir auchdieGemeinenin Verhör nehmen".

Die Gemeindewar meistenssehr zahlreich,oft ganz vollzähliger-
schienen,selten war zu bemerken,daß viele fehlten. Zuerst mußten die
Männer vor den Altar treten, die Weiberbliebenhinten in den Stühlen,
„daß sie sichnichtgegenseitigirrten". Den einzelnenAbteilungenwurden
dann Fragen aus demKatechismus,Psalmen und Sprüchenvorgelegt,sie
solltenden Katechismusmit Auslegungbeten,hernachihr Verständnisbe-
weisen. Von den Männern gilt meistens, daß sie nicht ordentlichant-
Wortenkönnen(sind gar einfältiggewesen),bei den Weibern geht es weit
besser;und wenndann dieJugenddran kam,atmetederKommissarauf, sie
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bestandziemlichoder auch sehr gut, je nachdemin der Gemeindedurch
Pastor und Lehrerder Katechismusbehandeltwar oder die Kinder,"'zum
Unterrichtegesandtwaren.

AusdiesesExamenfolgtendieErkundigungennachdemchristlichenLeben.
Der Pastor mußte abtreten, und die versammelteGemeindewurde nach
Amt, Lehre, Leben und Wandel dessengefragt. Das war ein bedenk-
licherAugenblick.Es hatte zuweilenein Pastor viel Anstoß durchsein
Lebengegeben,oder es hatteauchwohl jemandStreit mit ihm gehabtund
versuchtesich nun zu rächen. Z. B. hatte in Thelkowder Pastor den
Herrn vonKardorffwegenrestierenderZinsenan denPredigtstuhlverklagt,
dafür zeigteihn nun dieseran, daß der Pastor verwichenenSommervor
der Predigt Roggeneingefahrenhatte. Der Pastor rechtfertigtesichdann
öffentlich,daß er es aus Not getan, weil wegenderTeuerungkeinBrot-
korn zu kaufengewesenund er mit seinen Kindernhätte Hungerleiden
müssen,er hätte es seinerGemeindeauch öffentlichangezeigt,daß sie sich
daran nichtärgern sollte,und der Superintendenthatte Gelegenheitaus-
zuführen, in wiefern man am Sonntage die opera caritatis exerzieren
könnte. Oder es lagen wirklichÄrgernissevor, wegender es dann (wenn
nichtdie AbsetzungnachAnzeigebei dem Fürsten erfolgenmußte)ein ge-
pfeffertesAlloquiumad Pästorem scandalose viventemgab: Beverende
domine pastor! Quoniam a Serenissimo Principe et Domino nostro
clementissimo missi sumus, nt non solum in doctrinam sed et vitam
et mores Pastorum apud auditores inquiramus, fecimus quoque hjsloci,
quod nostri est officii. Interrogavimus videlicet Auditores tuos, an
diligenter et ita docendo et administrando sacramenta officium tuum
facias iisque vitae integritate sis exemplo, ut nemo merito de te con-
queri possit. — Verum hic multae de te audiuntur querelae, non tam
ob doctrinae falsitatem et in docendo negligentiam, sed ob vitae et
morum pravitatem et scandala, quae praebes tuis auditoribus.
Conqueruutur enim te hominem esse asotum, vinolentum, rixosum,
turpis lucri cupidum, te nonnunquam inveniri in publicis tabernis et
chorias cum scandalo ducere, oscula quoque nonnunquam aliis feminis
et femillis figere, cum uxore alterari, rixari eamque nonnunquam
fustibus et baculis probe depexam rodere et domo ejicere, ut alia
plura vitia taceam, ob quae mala audio. Und was der Pastor dann zu
hören bekam,mag ihm nochlangein denOhrengeklungenhaben. Indessen
sind zum GlücksolcheDinge selten,und gewöhnlicherklärt die Gemeinde,
daß sie sichnichtüber den Pastor zu beschwerenhabe.

Nachdemletztererwiedereingetreten,wird er nun seinerseitsüberdas
LebenseinerGemeindebefragtund gibt an, daß jemandin wilder Ehe
lebe (der aber wohlweislichnicht erschienen),daß ein andererstilleund
böte (der sichentschuldigt,daß er sich nichtsBöses dabei gedacht),daß
Sabbathschänderwären, die währendder Predigt im Wirtshausesöffen
u. s. w. Waren die Übeltäter zugegen,so wurdensie öffentlichzur Rede
gestelltund vermahnt,andernfallsnotiert zur Anzeigebei der Obrigkeit.
Das Gewöhnlichewar freilich,daß der Pastor seineBeschwerdenzurück¬
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hielt und erklärte,daß er Übeltäter rechtzeitigaus Gottes Wort strafe,
oder nur allgenieinesvorbachte,z. B. daß die Sitten nichtfleißig genug
zumKatechismus-Unterrichtkämen,auchdieKindernichtregelmäßigschickten.

Der Gottesdienstwurde nun geschlossen,indem in der Schlußrede
Pastor, Küster,Vorsteherund Gemeinde,Alte und Junge zu ihrer Pflicht
ermahntwurden. Darauf mußten die Weiber und die Jungen abtreten,
und es beganndie Verhandlungüber den Zustandder Kirche,der Wedem,
über kirchlicheEinkünfteu. s. w. Im Protokoll mußte geuau angegeben
werden,wie dieVisitatorenallekirchlichenGebäudegefunden,und da konnte,
allerdings oft recht Trostloses zu Tage kommen. Sehr selten war die
Kirchebaulichtadellos. Ja es kamvor, daß die Visitatorenin ein Dorf
kamen,wo zu schreibenwar „der Pastor ist gestorben,sein Sohn soll in
Stralsund sein,Vorsteher,Küster und Einwohner sind tot, das Dorf ist
wüste,das Pfarrhaus ist abgebrannt,die Kircheliegt voller Mist, auf den
Turm kann niemand kommen,um nach den Glockenzu sehen". Der
Kommissionwar ein genaues Verzeichnisaller Dinge mitgegeben,über
welchesie Erforschungenanzustellenhatten, l) Von der Pfarre, Ein-
gepfarrten,BestandderGemeinde,Patronatsrechten.2) Von denPredigern
(Geburtsort, Bildungsgang,Examen,Introduktion). 3) Von Lehreuud
Amt (Gottesdienstund Bekenntnis). 4) Vom Katechismus(dessenEin-
Prägungund Erklärungin derKirche. Er solltein denNachniittagsgottes-
dienstender Gemeindevorgesprochenund erklärtwerden). 5) VonBeichte
undAbendmahl.(Beichtesollteam Sonnabendund zwar von jedemeinzeln
entgegengenommenwerden). 6) Andere Amtsgeschäfte.7) Taufe. 8)
Gravamiuades Pastors. 9) dessenEinkünfte. 10) Begräbnisse. 11) Ge-
meindeleben(Verlobungen,Irrlehren n. s. w.). 12) Armenpflege. 13)
Schulenund Jugenderziehung,Küster. 14) Vorsteher. 15) Von denAuf-
küuftenund Besitzungender Kirche.

Die nötigen Nachforschungennach den Gütern, Erkundigungenbei
den ältesten Leuten u. s. w., die Besprechungender langen Gravamina
des Pastors nehmenoft mehrereTage in Anspruch,abergeradedieGründ-
lichkeitund Sorgsamkeitmachteallseitigeinen gutenEindruck,und da jeder-
mann wußte, daß das Protokoll an den Landesfürstengelangte,so ward
in der Gemeindedas Bewußtseinlebendig,daß man, so lange vereinzelt
und auf sichaugewiesen,nunmehrmit der Außenweltwiederangeknüpfthatte.
Der Böse erkannte,daß es noch einen Richter auf Erden gab, und der
Gute empfand,daß er mit seinemStreben nicht allein stehe.

DemPastor war dienötigeRückstärkunggegeben,er konntedeutlicher
redenvom Vaterlandeund Landesfürsten,und man lernte verstehen,daß
in der Übungder kleinenPflichtenzugleichau einem große»Ganzenge-
baut wurde; so fand die langsame Erweckungder Teilnahme für das
Streben des Volkesund Landeswiederumstatt, und der Pastor war hier
der eigentlicheBahnbrecherund PfadfinderdurchWort und Beispiel. Frei-
lich dachteaucher damalsnochnichtweiterals höchstensbis an dieLandes-
grenzen. Er besaß den Beweis, daß er nicht nach eigenerWillkürsein
Amt führendurfte, sondernsichbereit haltenmußte, der kirchlichenObrig-
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feit Verantwortungzu tun. Die Visitationensindvon großemSegen für
das ganzeLand gewesenund haben ein Wesentlicheszu der Vereinigung
seinerKräfte wiederbeigetragen.

Es geschahaber noch mehr zu solchemZwecke,die vielfachanfge-
decktenSchädentriebenzu den Gedankenan außerordentlicheMittel. Und
so versammeltedenn der Herzog Gustav Adolf von Güstrow, der für
alle kirchlichenFragenregesInteressehatte,dieGeistlichendesGüstrowschen
und RostockschenKreiseszu einer großenSynode.

DieseGeneral-Synodezu Güstrow,welchevom 14.—18.Juni 1659
in der Domkirchedaselbstgehaltenwurde, unter dem Vorsitzedes Super-
intendentenDaniel Janus und der Beteiligungvon 101 Geistlichen,ist
eine eigenartigeErscheinungin der Geschichteder mecklenb.Landeskirche,
nie zuvor oder hernachkommtetwas Ähnlicheswiedervor. Man darf
wohlannehmen,daß der guteVerlaufderSynodewesentlichderBeteiligung
des HerzogsGustav Adolfzu dankenist. Wie groß ihre Wirkungwar,
erkenntman hier und da aus den Pfarrarchiven. Immer wiederbegegnet
mandengelegentlichenNotizen,daßderPastor an derSynodeteilgenommen,
auchliegennochlose Blätter vor, welchedieBeschlüssederselbenfür spätere
Zeiten aufgehobenhaben. In AnhangIII folgeneinigehierhergehörige
Stücke,die nachfolgendeAngabenergänzenwerden.

Der Herzognahm an der Eröffnungteil und verfolgteden Verlans
spätersehraufmerksam;er selbsthatte die Weiseder Verhandlungengenau
bestimmt,auchdie Ordnung der Gottesdienste.Von 8—12 Uhr täglich
fand dieKonferenzcirca Doctrinamund Ceremoniasstatt, am Nachmittage
ging es aä examen vitae der Geistlichen,ad disciplinam, endlichad
externa, nämlich redditus, gravamina, querelas. Es war also Gelegenheit

gebotenzur gründlichenAusspracheüber alles, was den Pastorenin ihrer
Einsamkeitund ihremschwerenKampfemit der Bosheit und Roheit das
Herz bedrückthatte, und sie wurde ausgiebigbenutzt. Man scheutees
auchnicht,die Sünden von Standesgenossenaufzudeckenund für die Aus-
merzungder Ruchloseneinzutreten. Es war gewißein ergreifenderAugen-
blick,als der SuperintendentDaniel Janus, um die Verhandlungenüber
Lebenund Sitten der Pastorenzu eröffnen,sichselbstsolchemGerichtein
ersterLinie unterstellte. Das einstimmigeZeugnis seinerAmtsbrüderehrte
den Mann, der in verworrenerZeit als eine festeStütze sichbewiesen
hatte. Bei der Synode waren von EingepfarrtenKlagen über Pastoren
eingereicht,z. B. über den Pastor Johann Köler zu Zetemin und den
Pastor Hanßmann. NachUntersuchungderSachewurdenbeidespätervom
Amte abgesetzt.Die Pastoren von Fahrenholzund Tützenverklagtensich
gegenseitigwegenärgerlichenLebens,hatten sichin der Fastnachtvoll ge-
soffenund geprügeltund mit Scheltwortentraktiert. Beideerhielteneinen
scharfenVerweis.— Für den Scherz bei den ernstlichenVerhandlungen
sorgten die 8 Bauern zu Kiewe; diese wollten ihren Pastor um das
ihm zuständigeMeßkornbringen,undhatten schonlange mit ihm in Streit
gelegen.Sie hattenauf seineAnfrage,ob sie ihreAngelegenheitzur Synode
bringen wollten, mit Nein geantwortet,aber seine gelegentlicheAb-
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Wesenheitbenutzt, um zusammenzukommenund den Beschlußzu fassen,
dochheimlichhin zu reisenund deuPastor zurückzulassenund ihn fälschlich
anzugeben. Sie beschwertensichalso, daß er mehr nähme, als gesetztsei,
und daß er seinePredigten wiederholtversäumthätte. Der plötzlichher-
vortretendeVerklagteaber konntedurcheineUrkundenachweisen,daß seilte
Forderungenberechtigtwären, und die Versäumnisder Predigtengenügend
durchfeindlicheDurchmärscheund Krankheitrechtfertigen. Die verblüfften
Bauern fingennun an zn klagen,daß siezn arm wären,das Meßkornzu
geben,worauf man sie wegender Verleumdungdes Pastors zur Rechen-
schastzog und dem Fürsten die Ahndungder lügnerischenBeschuldigung
einesfrommenPredigersmit exemplarischerStrafe empfahl.— Der Herzog
hatte Neigung,Meßgewänderin festis majoribus wiedereinzuführen,die
nur nochselten (auf 6 Pfarren) im Gebranchwaren, aber die Mehrzahl
der Synodaleuerachtete,„daß solchesohuÄrgernisderKirchennichtwürde
geschehenkönnen",und es unterblieb.

Die Fragen nachderLehreund denCeremonienwurden der Art be-
handelt, daß der Superintendent zwei Pastoren ernannte, die ein
Colloquiumzu halten hatten. Es traten keinewesenlichenDifferenzenzu
Tage. Es heißt wohlgelegentlich:„CumDn. Pastor haereret, ipse Dn.
Superintendenssolvit et Auditorio satisfecit. —

Die Synode gab Veranlassungzu weiterenVisitationen,diebesonders
1661—62 gehaltenwurden. Die Sammlung zum Ganzen ist ihr beab-
sichtigterund erreichterHauptzweckgewesen.

„Nichtfürchtetder Schwache,der Friedliche,mehr
des MächtigenBeute zu werden."

Denn sehrnachdrücklichhatten die Pastoren es an das Lichtgezogen,
wie der Adel versuchte,auch in den kirchlichenFragen seine Laune zum
Gesetzzu machenund besondersin den Ceremoniensicheine Ausnahme-
stellungzu schaffen,damit er auchhier vor dem gemeinenHaufen bevor-
rechtigterschiene. „Sie bitten sämbtlich,daß beyde,Adelund Unadel,an
die Kirchen-Ordnungmöchtengebundensayn, und solchesdem publico
mandato, so aufs allenKantzelnmngeabgelesenwerden,mit zu inserieren."
Das Ohr und Herz des Fürsten stand offen. Und wenn es ihm mich
nicht gelang, überall die schreiendenMißstände abzuschaffen,so war
dochder Mut der Seinen gehoben,denn er wollte offenbar ein getreuer
Mitkämpfersein.

Diözesansynodenfinden noch ferner statt gemäßder Kirchenordnung,
so z. B. diejenigein Plau, d. Nov.1682, vonSchluckmannberufen,welche
in den Pfarrschriftenmehrfacherwähntwird.

Wenn eines Pastors liederlichesLeben seinenAmtsbrüdernbekannt
gewordenwar, so wurdees hier zu Tage gebracht. 1667 wurde auf einer
Synode zu Malchin der oben erwähntePastor Bergmannin Fahrenholtz
suspendiertwegenEhebruchs,Trunk und Schlägerei,und der Fürst be-
stätigtedie Amtsentsetzung.1665 wurdeSamuelAdelheidin Plau gleich¬
falls wegenEhebruchsabgesetzt.—



— 25 —

Zuweilen waltete allerdings sehr große Nachsicht.So erscheintes
unbegreiflich,daß, als der Senior Heidemannzur Anzeigebrachte,daß der
Pastor Molli in Goldberg sichin eine Dirne verliebthätte und etliche
andere Pastoren um Trauung gebeten,diesesolcheverweigert,weil seine
Frau noch(vonihm wohl getrennt)lebte, woraufer die Dirne in seinem
Wagenholenlassen,auch ein Hochzeitsmahlzubereitethabe, um sie sich
selbstanzutrauen,der betreffendeMolli dennochimAmteblieb.

Im Allgemeinenaber gewinnt man aus den Pfarrschriftenden
Eindruck,daß in den erstenJahrzehntennachdemKriegewillenskräftige,
durchEntbehrunggestählte,fleißige,ehrlicheund nichtuugelehrtePastoren
im Amtesind. Die oben erwähntenFälle müssenals Ausnahmenangesehen
werden, sind nur gleichsambeiläufig zu erwähnenund dürfen unser
Urteil über die Gesamtheitnicht beeinflussen.Im Gegenteilmüssenwir
sagen,daß es sehr zu verwundernist, daß sichsolcheFälle nicht häufiger
zeigten. Die Wege,die jemanddurchlaufenmußte,bevorer ins Amtkam,
waren oft sehr schwierigeund in Folge dessendie Bildung lückenhaft.
Der Nachwuchsfür das Pfarramt ging meistensaus den Pfarrhäusern
hervor. Die Eltern waren vielleichtim Kriegeerlegen,als derSohn noch
sehrjung war, und dann konntees geschehen,daß der Knabe lange auf
den Landstraßenlag, bevor er Verwandteoder BefreundeteseinerEltern
erreichteund bei ihnen Zufluchtfand. Unterrichtetwurde er meistens
zuerstdurchseinenPflegevaterselbst,fortwährendfanden Unterbrechungen
statt durchneue Nöte, feindlicheHeereund dergleichen. Mir ist ein Fall
bekannt,in demein Knabe,bevorer auf das Gymnasiumkam,fünfmaldie
Stellen wechselte,vom Vater, Großvater, drei Studenten nacheinander,
einemPräpositus und endlichvon Lehrern einer Stadtschuleunterrichtet
wurde,auf demGymnasiumginges ihmerst rechtkümmerlich,ihn hungerte
oft under wurdenur durchFreitischeerhalten.— EinemkräftigenJünglinge
stelltendie Werbernach,mancherließ, ermüdetdurchdieEntbehrungender
Studienjahre,seinenBeruf fallenund ging freiwilligunter die Soldaten,
mancherfloh vor demziehendenHeereher von Universitätzu Universität,
denn wenn die Stadt, welchedie Hochschulehegte,nicht genügendbefestigt
war, konntesie keinemHeerhaufen,nichteinmaleinerStreifschaargegenüber
genügendenSchutzgewähren. Kaum daß der Student das Triennium
absolvierthatte, so verließer, durchdie Not gedrängt,die Universitätund
suchtenun meistensals Hauslehrer sein Unterkommen,bis sichihm eine
Pfarre darbot. Der größte Teil kam schonsehr jung ins Amt, weil
Mangel an Pastorenaller Orten war; die Gunst des adligenHerrn oder
dessenEmpfehlungverschaffteihm die Präsentation, der Superintendent
examinierte,ordinierteund iutroduciertemit möglichsterEile, der Land-
Pastorwar fertig; es war nichtselten,daß er erst im Anfangder Zwan-
ziger stand; ein Fall ist mir bekannt,daßein nennzehnjährigerMenschein
Pfarramt übernahm. Aber es kamauchoft vor, daß jemandwunderliche
Kreuz- und Querzügedurchmachte,ehe er in den Hafen der Landpfarre
einlief. Einer wurdeunterrichtetin Magdeburg,Quedlinburg,Aschersleben
und Torgau, studiertezu Wittenbergund Halle, war als Hauslehrerin
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Lehdenin Holland,ging mit demfranzösischenGouverneurnachMauritius,
dann zurücknach England, auf die englischeFlotte unter Admiral Noris,
mit ihr nachNorwegen,Dänemark,Schweden,Reval, Danzig, kamspäter
auf Fahrten durchEngland, über Calais nachHolland, und als sichdort
kein Fortkommenfinden wollte, über Magdeburg, Wittenberg,Hamburg
durchHolsteinnachKopenhagen,wiederummit einemSchiffnach England,
Holland und Friesland und Lübeck,endlich als Hauslehrer ins Meck-
lenbnrgischeund von dieser Stelle ins Pfarramt (1713—1732). Ein
anderer zog von der Universität als Informator nach Frankreichund
weiter herum,so daß er bei seinergroßenBegabungschließlichFranzösisch,
Italienischund Spanischso beherrschte,daß er wohl darin predigenkonnte.
Dann wurdeer Privatsekretärdes GrafenvonKönigsmark,trat als Auditeur
in schwedischeDienste in Bremen, verheiratetesich mit einer Witwe,
kapitulierteals Leutnant, gab seineStelle auf und lebte eine Zeit lang
von den Mitteln seiner Frau in Rostock. Durch Fürsprache wurde er
Bürgermeisterund Kirchenökonomnsin Sternberg. Bei einemansehnlichen
Leichenbegängnissehatte er Gelegenheitzu reden, fiel durchseineVortrags-
weiseauf und beschloßnun auf vieles Zureden, Pastor zu werden. Um
aber den richtigenÜberganganzubahnen,gaber seineStellung als Bürger-
meisterder Stadt auf und wurde dort Rektor, nach einemJahre saß er
auf einer Landpfarre. (Im Anhang IV wird die Selbstbiographieeines
Pastors gebracht, dessenLebenslauf nicht so bewegt ist). Selbstver-
ständlichgehörendie seltsamenund abenteuerlichenLebensläufezu den
Ausnahmen,aber es beherrschtewenigstens die Studenten ein großer
Wandertrieb,sie gingen von Königsbergnach Leipzig oder von Rostock
nachTübingen,zu Roß oder(meistens)zu Fuß, wehrhaftgegenWegelagerer,
oft unter schwerstenEntbehrungen. Auf diesenWegenlernten sie die Be-
dentungdes Hochdeutschenkennenund trugen direkt oder indirektzu der
Verdrängungder Volkssprachevon den Kanzelnbei. Die prächtigeplatt-
deutschePredigt schalltenicht so häufig mehr durch die Kirchen. Nur
einzelnezäheNaturen, die wußten,daß der Pastor in des VolkesRedeweise
am bestenverstandenwürde, ließen sichdurch alle Befehle der kirchlichen
Behördenichtbeirren. Der alte, treue Johann Wichmannzu Zapel predigte
noch1737: „Segt mi, wat schalldenn dor herutkamen,Kinner? Will ji
denn dat ümmerso foort driven? So vül weet ick: ganz ävle Lüde sihd
ji nich; Goods is an ju, ji wullt ju ümmerbekeeru,äverstda laat jit van
enenDag to'n annern goodsihn, un all ju goodWill löpt up nicksherut.
Hört dat Enn davonan. Ji hevt dochup jugen AckerHaddik(Hederich),
den ji nichgirn unner jng Korn lihd, da sikäverst ummer insinnt; wat
do Ii nn dormit, wenn de Haarvstkümt? Dor schickIi jng Knechtun
Mätens upt Feld un lat all dat Untüg tosamenharken; un went näverst
den Ackerup een Hupen ligt, nich wohr, dennmehmJit Führ un steckt
an. Süh, de leev Gott hett upp sienenAckerok Haddik,den litt he nich
geerndorup, wil he ein sinen godenWeitenvedarwt. Un löw Ji denn,
dat he keenso god Huswirth is as Ji, dat he den Haddikmit samt den
Weiteninsöhrenschüll? O wenn dei Harwst kümt,dat is de jüngstDag,
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denn schickthei sin Hnslüd, dat sündde hilligenEngel, npt Feld, nn lett
he ok all dat Untüg von HaddiknäverstsienenAckerin'n Ecktosamfegen,
dat is de Holl, nn dor verbrennthe'n denn okmit ewigenFühr. Süh,
so is de Holl vnll Haddik. Dor heetet: Hadd ik fram wesst! Hadd ik
den ollen Pasturn hört! Hadd ik Vadernn Moder in Ehrenholln! Hadd
ik mi hübschmit min Nawers vedragen!Hadd ik nichümmerflökt,sapen,
de Lüd bedragen! Hadd ik ditt nich, hadd ik datt nich! Äverstdor is
den deGnadentidverbi; dat Lamenteerenkümtto lat. Gottlat denHaddik
verbrennmit'n ewigenFür."

So nochder alte Wichmann,der vielleicht,wenn wir seineStudien-
zeit abrechnen,in seinemLeben keinWort hochdeutschgesprochenhat.*)
Sollte ein solcherMann auf fürstlichenBefehlseineKirchenrechnungenund
Bücher,die der SuperintendentnachzusehenBefehlhatte, hochdeutschführen,
so kam wohl eine wunderlicheSchreibartzu Tage. Und erst rechtwie
Karrikaturerscheintes, wenneinniederdeutscher,lutherischerPastor anfingzu
geistreicheln,um seineZuhörer zu fesseln. Es sind uns Predigten dieser
Art auch erhalten, ichbrauchenur einigeTitel hierher zu setzen: Per¬
petuum mobile, ein nimmerstillerHerzeuserwecker.— Eine Leichpredigt
vom blauenDunst der Welt. — GeistlicheKühlungund Beschattunggott-
seligerWitwen.— GeistlichesWischtüchleinoderTrostgründefür Absterben
der Kinder." DiesesWesenentsprachnicht der niedersächsischen,kernigen
Natur, die streitgerüstetnach allen Seiten zu kämpfenbereit war, nicht
mindergegendas kohlschwarzePapsttum undden römischenBeelzebub,als
gegendiePietisten,Enthusiasten,Chiliasten,Irrgläubige, Religionsmischer,
Indifferentsten und Novatoren. Und wenn der Landpastor auf seiner
entlegenenPfarre nichts erfuhr von demStreite der Gelehrtenund der
Universitäten,so drang dochauchdie Neuerungssuchtder Welt vielfachin
seineGemeindevor, und seine Besorgnis,daß am Ende der Teufel hier
seinebesondersheimlichenWegehabe,um in seineHerdeeinzubrechen,ließ
ihn alsbald von der KanzelheftigenProtest gegendas anstößigeUnwesen
erheben. Daß die gnädigeFrau vom eingepfarrtenGute eines Sonntags
mit einer Fontange in der Kircheerschien(1693), war ihm so bedenklich,
daß er flugs bereit war, dagegeneine Predigt zu tun. Aus der Fontange
sah ihm der Hochmutoder die schändlicheNeugierigkeit,Leichtsinnigkeit,
vielleichtgar Frechheit,andere in unkeuscheLiebe gegensichzu verlocken,
heraus. Oder (1653) er trug der theologischenFakultät in besorgtem
Gewissenvor, „wasmaßenetlichevomAdeldarüber,daß er siewegenihrer
unter der Kommunionbei öffentlichemGebete, Nennung der heiligen
Dreifaltigkeitund des NamensJesu auf demHauptebehaltenenund nicht
eins gerührtenalso genanntenPuttmützchen(schwarzeKäppchenfür einen
Kahlkopf)öffentlichtaxieret und gestrafet,sichhochoffendieretund be-
fchweretgefundenund desfalls ihm in den benachbartenKirchenhinfürozu
predigen und den Gottesdienstzu verrichtennicht gestattenwollen."—

*) Der Pastor Georg Niehenk f 1714 war der letzte, der in Rostock
Missingsch predigte.
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Mit Entsetzensah er das unaufhaltsameEindringen der Perücken und
donnertegegenihre Träger: „Ihre Köpfesind gleichden Eulen, weil sie
mit Perückenoder srembden,weiß nicht wessenHaaren sichbehängenund
auch ihre Stirn nach Art derer, die vormaln irer Übelthatenhalber
Brandmalehatten, also bedecken,verhüllenund verbergen,daß, wenn ein
Kindt in einemWalde sie ersehensolte, erschütternwürde und mehnen,es
säheRäuber und Mörder." Der Pastor zu Kuppentinschrieb,erregtdurck
die Modenarrheiten,seinenAlamodeTeuffel oder Gewissensfragenvon der
heutigenTracht und Kleiderpracht1682 und erörterte,ob Weibsbildersich
überhaupt schmückendürften, um dem Mannsvolkezu gefallen,ob eine
MannspersonBart und lange Haare tragen möge,und was vom Pudern,
Schminken,Schleppetrageu,Schönpflästercheulegenein Christzu halten habe.

Solche Erwägungender Landpastorenzeigenuns nichtimmer eine
Verirrnng von dem rechtenGebieteder Amtsführung. In unserer Zeit
übernehmensofortdie Zeitungenund Witzblätterden KampfgegenMode-
Narrheiten, in jener Zeit, in der die Mode ungeheuerliche Dinge aus

Frankreichherüberbrachte,gab es keine andereMöglichkeit,die öffentliche
Meinungdagegenwachzurufen,als allein durchdiePredigt odergelegentliche
Flugschriften. Daß man überall den Satan zu spürenglaubte, wird nach
demVorbildevonLutherverständlichsein.Die eifrigstenLandpastorengingen
denSpuren desHöllenfürstenin alleWinkelnach,mit geheimenGrausen,aber
mit großerSelbstbezwingung.Und wie einst im Altertum bei sinkendem
römischenWesengeradedie bestenund tüchtigstenKaiser die erbarmungs-
losestenChristenverfolgerwaren, so waren diebestenund trenestenPastoren
in vorliegendemZeitabschnittdie härtestenGegnerdes Hexens.

An demBeharren in den die Entwicklungdes Volkeshemmenden
Irrtümern erkennenwir, daß der Landpastoruns nichtdieKraft zeigt,die
berufenist, das Volkneue Bahnen zu führen. Er überragte an Bildung
seineu Gutsherrn und dessenBauern bedeutend,aber er gewann diese
Bildung nur einseitigdurch seineWissenschafft,indem sein Sinn für die
sonstigengeistigenFortschritteauf andern Gebieten verschlossenwar, und
selbstseineWeisedes Studiums der Theologie,in der er sichdurchhart-
näckigesStreiten für seineAnschauungenfortbildete,hielt ihn in seiner
Einseitigkeitfest und machteihn schroffund hart für Andersdenkende.
Es kam die Zeit, wo die Predigt als die größte öffentlicheMacht all-
mählich abgelöst wurde durch die Presse, der Landpastor verlor den
Einfluß auf das öffentlicheLeben, indem er ihn um so mehr auf das
Gemütund die Seelen seinerZuhörer gewann. Sicherlichaber war er in
dem hier besprochenenZeitabschnittdie Hauptkraft,die das Volkaus seiner
Zerstreuungwiedersammelteund aufrichteteund stützte. Verirrte er bei
seinemmühseligenWerkesichoft zur Strenge und Herrsucht,sobewahrteer
sichdochdie bestendeutschenTugenden des Mutes, der Treue und der
Willigkeitzur Selbstaufopferung.Indem er durchsein Beispielsie mitten
in das Volkhineinstellte,erzoger es am sicherstenzur Nachfolge. Der
Bauer erkanntees nicht,daß sein Pastor, der auf den verödetenDörfern
bei oft vertiertenMenschenunter EntbehrungenschlimmsterArt aushielt,
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tagtäglichunerhörteOpfer brachte,aber selbstwenn der Bauer durchden
Stab Wehe, den der Pastor kräftiggegen ihn führte, ein erbitterterund
tückischerGegner seinesSeelsorgerswurde,so konnteer sichaufdieDaner
der geistigenÜberlegenheitund sittliche»Beeiuflußungnichtentziehen;der
Pastor wanderteseinenWegunbeirrt weiterund erlangteeinenSieg nach
dem andern,indemer für seinMärtyrertumsichentschädigtedurchdenzu-
versichtlichenBlickauf die in der Ferne winkendeKronedes Lebens.



/

AnhangI.

Vachrichtenüber Leidender Pastorenim großenKriege.

HelitzAnno Salutis 1638 den 12. May Actum Rostochii, zu ge¬
denken.

Da in diesenbetrübtenKriegszeitenein sehr kläglicherund erbarm-
licherZustand in allen Stenden eingerissen,das auch(leider) Anno 1637
am 12. Sonntag n. Trin. unsereKirchezu Belitz von den tyrannischen
Krieges-Soldatenüberfallen,da sie sichnicht als Menschen,sondern als
lebendigeTeufelhaufensweiseverhalten. Sie habenwederdie Kirche,die

/ Wedemalß mein Haus, und keineßHausesverschonet,darinn gefallenund
alles wegkgeranbt,sie habenmit starkenAxenund Schmiedehamernunsere
Kerckthüreu,so verschloßen,zerhawenund eröffnet. Die Thüren für der
Gerbekammerwahr von starkenBretern so starckund feste,kontendieselben
so baldenichteröffnen; So haben die Tyrannen die Mawer, daran der
eiserneRiegel, für der Thüren entzwaygehawen,den eisern Riegel auß
der Mawer gebrochen,vud also mit gewaltdie Thüren aufgebrochen.

DornachhabenSie den hölzernKnm, welchersehr woll mit vielen
starckeneisern daubeu verwehretvud drey starckegroße Schlößer dafür
gelegen,auchnichtso bald zu eröffnen,vnd etlichestuntemit wüten vnd
tobendaran mit großenExsenund andre Schmiedehemmerngehawen,bis
daß Sie für reste kaumein Lochdarin gehawenund alles, was in dem
kum au Kelchenund Gelde vorhandenund von uns mit allem fleiße
gefamletund verwahret,gestohlenund darmit hinweg geführet,habendie
TomosLutheri und alle andern Bücherder Kirchenund auchalle meine
Bücherhinwegmit geführet. Meine Predigten und Dispositioneseines-
theils verbrandt,einstheilsin den Mist den Pferden vnterworfenund mit
füßen getreten,Sie habenauch die Totengrebereröffnet in der Kirche,ja
die Kirchean allen Orten durchgraben.

Summa Ich kanndas Wüten und Tyrannisirennicht alle erzählen.
Endlichnahmenmichdie Tyrannen gefänglichund haben michzwey

tage gepeiniget,sehr uubarmherzlichmit mir umbgangen,Ich sollte sagen,
wo ich und die Kirchemehr geldevergrabenhätten, das ich endlichwie
auchalle Brawreu ins Exilium vertrieben. Die Vorsteherdray sein alle
im Exilio gestorben,vnd ich nur allein übrig bin, der den Zustand der
Kirchenzu Belitzwisse.So weiß ichauchnicht,wie lange michGott wirtt"
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lebenlassen,So will ichnochbey meinemleben kuudtund bekandtthuen
vnd kurze verzeichnißbringen, waß unsereKirchefür Geld bay andern
Leutenauff ihre Ansuchenanff Zinseder Kirchezumbesten,auf befehlich
vomSuperintendentenanßgethanhatt, welcheGeldernachmeinemAbscheiden
also solleneingemahnetwerden."

Es folgennun die Schuldner,welcheschonin 4—10 Jahren nichts
gegebenhaben (6°/o) z. B, Dr. Lucas Backmeister,Superintendent,hat
100 Thlr. in vorgefallenenNöthenempfangen,hat in 6 Jahren keineZinsen
gegeben.

Doktor Johann von Hilden (?) damals in Güstrow, ist Zinsen
schuldigvon10Jahreu. LaurentiusGarlipp,Pastorzu Upal,von6 Jahren.
Die Stadt Gnoienvon 4 Jahren .... trotzfleißigerMahnung.

So schreibtgewissenhaftvor seinemLebensendePastor Stephanns
Schröder;was er erwartete, trat ein, er ist bald hernachgestorben,wohl
in Folge der großenMartern, welcheer ausgehalten.

Soddin: ChristophSpringborn, 1618 berufen,überlebtden Krieg
und erzählt1647beiGelegenheiteinerVisitation,daß in Boddin3 Glocken
gewesen,wovon die Marketenderund Juden (!) zwo weggeführet. Eine
kleineGlockeist von zweiBaronen aus der KirchenachRostockzu ver-
kaufengebracht,istdort aberangehaltenwordenbaymRath, daß sie auf der
Schreibereifestgesetztist. — In derDölitzerKapellewar aucheineGlocke,
welcheMelchiorViereckan den Glockengießerzu Rostockverkaufte. In
diesemerbärmlichenKriege ist dem Pastor all das Seine abgenommen
(allhie in 7 Jahren hat er alle Jntraden undHebungenentbehrenmüssen),
sein Eigentumverzehrt,mit Schuldenbeladen,von Gläubigernbedrückt.
Aus Mangel an Zugvieh kann er nicht hakenund pflügen,Dienstboten
find nicht zu haben. Und wenn man nicht Anstaltentrifft, ihm seine
aufgelaufeneBesoldungzu verschaffen,so kann er sichnichtlänger halten.

Wen: Der Pastor Joachim Striegel verließ 1638 seinePfarre,
weil keinlebenderMenschallda verbliebenwar, er wurdeFeldpredigerbei
dem KönigvonDänemark,im OberstBuchwaldischenRegiment,laugeZeit
stand die Pfarre verödetda, bis 1650 Striegel wiedererschienund um
Wiederanstellungbat. Damals standTüzenund das benachbarteBorgfeld
noch ganz leer. Striegel brachte vielbeneideteMittel mit, nämlich
4 Ochsenund 4 Kühe, ging jedochein Jahr darauf nachDänemarkzurück,
weil feineFrau ihm nichtin denwüstenOrt folgenwollte, Man vereinigte
die Pfarre mit Fahrenholz.

Eamminbei Lange: Der Pastor Elias Senstinshatte in seinerGe-
meinde1631 die Pest, 1637 mußteer mit demRestenachRostockfliehen,
„da man wegendes Kriegeswesensauf demLande nicht sehn noch sich
aufhaltenkonnte." In Rostockhielt er Gottesdienstmit seinerGemeinde
am 1. und 14. Novemberund am 6. und am 25. December,dann starb
er, undes folgteihm seinSohn AndreasSenstins1640.

Klenow(bei Ludwigslust): Der Pastor JoachimSchröder,welcher
den Krieg überlebte,schreibt: „Hierbayist herum zu observiren,umb-,
ständlichzu berichtenund zu wissen,daß in den jetzigentrübseligenund



- 32 —

angsthaftigenZeiten,da das hochschädlichesund gefährlichesLandverderbendes
und Kirchen verwüstendesKriegsweseneingerissenund continuiret hat,
und der nidescens mars und insatiabilis terribilis mors dominiret und
abscheulichgrassiret haben und die KaiserlicheArmee3 mal, wie auchdie
SchwedischeArmee3 nial diesesLand und sonderlichdiesenOrt attingiret,
hindurch gegangenund in totum effective logiret haben, der General
Baner und Torstensonmit der SchwedischenArmee und der General
Wallensteinund Gallas mit der KaiserlichenArmeediesesLand occupiret
dieKirchenzinsenund Dörfer ins Stockengerathenund in retardat geblieben,
daß kein Vorrath hat könnencolligiret und reserviret werden. Zumal
die Leute sehr torquiret und gegeißelt,wiejedwedembekanntund die Ex-
perientia mehr als gut ist, contestiret, daß die Leute darüber verlaufen
müssen,auch mehrenteils weggestorbenund also die KirchenzinsenPachte
nicht ausgegebenwerdenkönnen. Ja es sein fast alleKirchenin kleineren
Städten und sonderlichans denDörfernzerbrochen,spoliirt und jämmerlich
ruinirt worden, daß es zu erbarmen und zu beklagen. Wie denn auch
dieseKleinowscheKirche,da sie zum andern mal vondenSchwedischenund
Kaiserlichengebrochen,spoliirt und verwüstetund alles Kirchen Ornat
daraus hinweggeraubtworden, als die Meßkleider,ein mefsingensTauf-
beckenu. f. w. (folgendie Sachen)was in derKirchevergraben,vermauert
und verborgengewesen,herausgesuchetund eröffnet. Man hat die Todten-
gräber und darinnenniedergesetzteLeichennichtverschonet,die Särge, wie
der jetzigeAugenscheinauuoch klärlich ausweiset und bezeuget,in der
JunkervonKleinowenBegräbnißausgeschlagen,ein zinnernSarg, darinnen
selig. Junker Detlof Kleinowgelegen,ganz weg genommenund also mit
desolation gehauset, daß es zu beklagen und nichts darinnen geblieben

die Kirchehat wüstegestanden,daß keinGottesdiensthat ver-
richtetwerdenkönnen,weil die eingepfarrtenDörfer verwüstet,theils ab-
gebrannt,die Leutedaraus verjaget,auchwegenHuugersnothverschmachtet
und umgekommenund die wenigen,sosichnochmit großerGefahrsalviren
müssen,in Lübeck,Hamburg und Holstein,sichaufgehalten. Den einen
KirchenvorsteherTies Ziten, bei welchemdieKirchenschlüsselin Verwahrung
gewesen,welcherwar ein frommerMann, habendie gottvergessenenReiter
mit Gewalt aus demHausehinweggerissen,ins Holz geführetund all dar
erbärmlichund gräulichgeschlagenund torquiret, daß er ihnen Vieh und
andere verborgeneSachen, wo die Bauern ihren Vorrath ins Morast
versteckthatten, nachweisenund zeigensollte; weil aber der gute Mann
ihnen nichts zeigennoch schaffenkönnen,fo haben sie ihn im Holze er-
schössen.EtlicheTage hernachist er von einem andern Bauern Namens
HeinrichTiedenwiedergefunden(da ihn die Füchseangefressenund halb
verzehret)und in die Erde verscharretworden. Derowegen in solchen
betrübtenund elendenZeit, wegendesolation und devastation und ver-
jaguug der armen Leute die restirenden Zinsen nicht einkommennoch
Vorrath colligiret werdenkönnen.

Malchow: Rudolf von Anenm, 1620 nachMalchow berufen, „hat
bay der damahligeuschwehrenKrieges-Zeitviel außgestaudeu.Insonderheit,
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wie bay demfeindlichenEinfall Hieselbst,die meistenEinwohneraus der
Stadt geflüchtet,Er aber nebstetlichenwenigenzurückgebliebenundvon
den KaiserlichenSoldaten aufs gräulichstgequälet, in dem ihm ein
sogenannterSchwedischerTrunckeingegeben,dadurcher dermaßenentkräftet,
daß er ein beständigerValetudinariusgeworden,und desfolgendenJahres
an der Pest gestorben. Ihm folgteJakob Anseht1638. Hat anfangsbay
den trübseligenZeiten das Amt alleine nicht nur hier, sondernauch in
der gantzenGegendverwaltenmüssen,dabay er öfters vielerGefährlichkeit
unterworfengewesen.

Westlin: Der damaligePrediger BartholomaeusSimonis flüchtete
1638 nachParchim, woselbster an der Pest starb. Seine Leichewurde
von seinemFreundund VetterMartin Rohde,Predigerin Grebbin,mittelst
einesOchsenfuhrwerkesherausgeholtundzu Grebbinehrlichbegraben.Nach
seinemTode war 6 Jahre lang keinPastor in Mestlin.

Welz: Laurentius Kassubiuserlebte, nachdemer 30 Jahre Pastor
gewesen,die traurige Zeit 1638. Er flüchtetemit demResteseinerGe-
meindeund Familie nach Röbel, verwaltetean Stelle der dort an der
Pest verstorbenenGeistlichendie Gottesdiensteund sollan einemSonntage,
nachdemer noch soebenden Segen vom Altare gesprochen,daselbsttodt
hin gefallensein.

Köbel: Daniel von Ankum,war 7 Jahre Pastor und starb 1638
an der Pest. Sein NachfolgerHeinrichBurmesterstarb daselbstnochin
demselbenJahre an der Pest.

Serrahn: In der betrübtenKriegszeit1637 wurde alles auf der
Pfarre zerschlagenund zerhauenund ruiniert. Weilaber keinMenschTag
und Nachtsichersein konnte,so machtesich der Pastor Dambeckauf die
Lieps (Insel im KrakowerSee) und hielt daselbstan Sonntagen und
AposteltagenGottesdienst,ohne von Besuchder Kriegsleutefrei zu sein.
Dann begaber sichnachKrakow,hielt jedochfast alleSonntagein Serrahn
Abendmahl(Er war also einer der wenigenPastoren,die nichtmitten
in ihrer Gemeindeaushielten). Als RittmeisterTillsingeraus Krakow
weg kam,zog der Pastor wieder auf die Lieps und am Mittwochvor
Weihnachten1638 nachGüstrow, von wo er auf BegehrennachSerrahn
zur Communionkam. In Güstrowgrassiertedie Pest. (Der Pastorvon
Grubenhagenstarb dort an der Pest). — 1638 kamder Pastor mit Weib
und Kind etwa um PfingstenzurücknachSerrahn, wurdeaufs neueaus-
geplündertund lebte in Elend und Gefahr.— Übrigensüberlebteer den
Krieg und starb 1662.

Dobbin: Pastor Duucker,„ein feinerbegabterjungerGeselle"schreibt
an den Fürsten, daß er mit Weib, Schwiegermutterund 4 Kindern von
seiner Pfarre nacktund bloß mit Hinterlassungaller seiner Habe und
Güter ins Exilinmverjagtsei. „Da ichdenn wie ich allhiein Güstrow
mit elendenund zerrissenenKleider,ja auchmit Urlaub zu melden,wohl
gar barfuß ohneeinigenHellerund Pfennigbin angelangt,vonverfchienem
Bartholomaeustage(24. Aug.) her bis auf diese Zeit (24. April 1638)
von christlichen,frommenund mildthätigenLeuten fammt den Meinigen

Beyer, Der Landpastor. 3
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bin aufgenommen,gespeist,gekleidetworden/' Er hofft vergeblich,daß
jeder wiederzu seiner Stellung komme,der Zustand sei je länger je ärger
geworden,bis endlichdie Mittel zu leben gar sind abgeschnittenworden.
Der Ackerin Dobbinbleibtunbebaut,die Häuser sindverwüstet,die Bücher
verbrannt, die Gemeindezertrenntund jämmerlichgestorben,„also daß ich
in meinemKirchspielnicht mehrdenn 6 wohnhaftigeBauersleute von den
14 Bauern im Jahre 1625 übrig habe, die auch doch daheim und zur
Stelle nicht bleibenkönnen,sondernin dem Städtlein Krackowkümmerlich
ihren Aufenthalt haben, da sie denn mit Gottes Wort und dem hlg.
AbendmahlnachNothdurfft unterrichtetund berichtetwerden. So sieht
man auchnochwenigHoffnungauf Besserungund läßt sichansehen,daß
der Hunger und die Beschwerungimmer größer und die übrigen Leute
gar dahin sterben- In Ansehungdessenhabe ich für nothwendigund
rathsamzu sein erachtet,sammtguterchristlicherGesellschaftmichin andere
Lande eine Weile zu begebenund soviel möglichmeinenAufenthalt zu
suchen".— Vielleichtzog er mit andern zusammenaus, um Gaben zu
sammeln. Der Fürst beurlanbteihn. Später kehrteer zurückund war
Pastor in Krakow.

Sternberg: NachSternberg kamdie Pest, und beidePredigerstarben
daran. In dreiviertelJahren wohnte in Sternberg kein Mensch; die
Kirchewurde geplündert,der BürgermeisterJoachim Schröder jämmerlich
ermordet. Allmählichfanden sich die Leute wieder, und es wurde ein
Pastor aus demLüneburgischen,JoachimSndabe 1640 wieder eingesetzt.

Suckow: Pastor ChristianWerner lebte von 1626—1638 daselbst,
der Krieg verheertealles, und diePest rieb das Übrige völlig auf. „Weil
auch hiesigerOrt dergleichenSchicksalerlebt, so hat er sich, weil kein
Zuhörermehr hier gewesen,nach Parchim begebenwollen, ist unterwegs
aber an der Pest gestorben1638, soll dannabends wiederhierher gebracht
sein und in der Stille auf demKirchhofebeerdigtsein. Hierauf ist weder
Priester nochBauer in Suckowgewesen. Aus Holsteinsind hernachviele
gekommen,welchewiederaufgebaut,dieGemeindeaber ist ins zwölfteJahr
ganz wüstegewesenund haben keinenPrediger gehabt".

Warin: 1639 starb der Pastor, es folgt in demselbenJahre Johann
Pobert im Amt,dieEntbehrungensindsogroß, daß er nach2 Jahren stirbt.
Nach5 Jahren kommtein anderer Pastor.

Westenbriigge:Die Juraten berichten,daß 1624 der Pastor David
MeisnernsnachStockholmin Schwedenberufen,dessenSuccessorJohannes
Schröderbald innerhalb dreier Jahre zeitlichenTodes seliglichverblichen,
die Stelle drei Jahre lang unbesetztgeblieben. 1637 fliehen alle wieder
wegendes Krieges.

Hanjlorfbei Parkentin. Acht Tage vor Jakobi 1627 kamen die
Kaiserlichen,6000 Mann stark,unter von Arnim, plünderten alles. Die
LeuteflohennachRostock. 1628 war die Pest in Hanstorf und Gorow,
es starbenüber 100 Menschen,auchder Küstermit Weib und Kind. Sie
war in allen Häusern des Dorfes, auch im Pfarrkaten, doch nicht im
Pfarrhause. Der Schäfer zu Gorow starb mit all den Seinen, auchder
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Schäfer zu Hanstorfmit Frau und Kind. 163? nahmendie Kaiserlichen
alles Vieh weg,die Leutewagtenwegendes Kriegesnicht,über das Feld
zu gehen. Am 1. Weihnachtstage1637 wurdensie in derKirchevon den
Kaiserlichenüberfallen,welcheallerhandinsolentiendarin verübten,etliche
Knechtemit Gewaltaus derKirchefortnahmen,einigeim Hauptverwundeten.
1638 brachendie Schwedenin die Kirche. Der Prediger mußte sichwie
ein Kriegsgefangenerin Rostockaufhalten,und weil daselbsthitzigeKrank-
heitenund das Fleckenfieber,an welchemPastor 12 Wochenlang tödtlich
erkrankte,heftiggrassierten,starbengar viele, aus demKirchspielHanstorf
mehr als 106 Menschen.

Kuchoni. Der Prediger Bernhard Calander ist 1637 mit all den
Seinigen gestorben,die Kircheist völligverwüstet,die eingepfarrtenGuts-
Höfesind geplündertund zerstört,die Herrn sindin die Städte geflohen
und zum Teil daselbstgestorben;die Untertanenkamendurch Hunger,
Schwert und Pestilenz um, so daß nicht der zehnte Theil übrig blieb.
Zehn Jahre lang lag alles wüste. Der Rest, der aus seineuverborgenen
Löcherngleichsamwiederherausgekrochen,hielt sichnachWoserinzur Kirche,
„woselbstder Prediger Hr. WarnerusCaloauder,gleichals ein Brand noch
aus demFeuer gerissenund beymLeben bliebenist, welchesnicht vielen
auff demLandewiderfahrenist".

AnhangIL

Nachrichtenüber den Marrantritt nachdemgroßenKriege.

Delih: In NomineJesu Amen. Zu wissen,daß nachdemich, Joh.
JoachimnsDuucker,Anno 1640 drey WochennachOstern allhiezu Belitz
in meinenPfarrdienstgetreten,ich anders nichtals eine grausamewüsten
gefunden,da keinmenschmehr gewonet,ausgenommeneine Dirne, diesich
nochbisweilenim Dorstesehenlassen,vndt sindt wederAckernochgarten
begatetgewesen. Die Kirchebelangendist zwar nochschloßfertiggewesen,
aber fonstenalles herausgeraubet,was derKirchengehörethat, ist auchdas
Dachsehr bawsällig.

Das Pfarrhauß fampt andernZimmernist gar vbel zugerichtetge-
wesen,das wederthür nochfenster,wederStuel nochBank darin gefunden
wordenist, vnd ist nötig gewesen,das man alsbald daran beßere,sonsten
sie gar herunterfallenwerdenin kurtzerZeit. Die Küsterwohuungist gar
abgebrannt.

So sint auch der Psarrkiuderaufeuglichso gar wenig gewesen,das
man damit fast nichts hat anfangenkönnenzu bawen oder zu machen.

3*
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Der liebeGott wolle es wiedervermehren,und unserm geliebtenVater-
lande, sowolauchandernörterndenliebenFriedenwiedergeben,vmbseines
geliebtenSohnes willen. Was demnachdas Kirchenwesenallhie für einen
beschwerlichenangefanggehabtund wieschweres demgeworden,der solches
hat beginnen sollen, kann ein jeder vernünftige Mensch leicht ermeßen
u. f. w." Im Jahr 1640 hat der Pastor fastumsonstdienenmüssen,nur
daß der alte Kettenburgihm im Testament6 Scheffel.Korn verehret,dazu
etlichewenigeBauern l Viert (oder einige)Backbiren.— 1642 bemerkt
der Pastor, daß an den Gebäudenetwas geschehenmuß, der Fürst muß
durchgreifenund die Widerstrebendenzwingen, „sonstenwird es dahin
kommen,daß viel Prediger die Bücher werden aus den Henden legen
und sich ihrer Hände Arbeit Nehrenmüssen,wie zur zeitenNehemiäge-
schehen."

Hrunow1638—1645 war Vakanz gewesen,da wurde der Pastor
Hermesdorthin gesandt,als noch in allen eingepfarrtenDörfern wenige
Leutewaren; der Pfarrhof war über alle Rede wüste. „Am 8. November
1645 bin ich mit meinerEhefrau hierherangekommenund habe michhier
zu wohnennieder gelassen,obsgleichnochein sehr unsichererZustand des
Krieges halben war und der SuperintendentdiesenOrt um Unsicherheit
willen aciem novaculam pflegtezu nennen. Sofort in der Nachtvom
8. bis auf den 9. Nov. fing es scharfan zu frieren und continuierte der
Frost nebststetigemdichtenSchneebis auf Lichtmeß.Auchin dieserersten
NachtmeinesAnkommensfiel niederdas Wohnhaus ans Jürgen Schmidt
des KossetenStätte, davon fort am folgendenTage unsere Brnnowschen
Leute 6 Fuder Holz entzweigespaltetund mir zum Brenholz ins Haus
geführet;das andereund besteHolzabermußte zur Bauern Partition sein."

Giigelo«: Pastor H. Goesf 1621, Johann Wulff 1623, Johann
Goesf 1639. Es starbenalso 3 Pastoren bald nacheinander. Die Ge-
meindewar insofernweiter noch schwerbetroffen,als 1639 die beiden
Patrone HermannCramonauf Borkowund Ulrich Cramonauf Woseriu
(elfterer mit Frau) starben. Der Pastor ließ nur ein Töchterleinvon
6 Jahren nach,das Pfarrgehöftwurdeniedergebrannt,dieGemeindestarb
durchHunger,Pest und Schwertfastaus; der Restverbargsichin Löchern
allerlei Art, und war ohne Geistlichen,bis 1650 Pastor Rehe wieder
berufenwurde,der die TochterseinesVorgängersheiratete.

Köhowbei Marlow. Der alte Pastor war beim Kriegsruin 1638
nachRostockgeflohen,dort mit feiner Frau gestorben.1645 kamHenrikus
Rodbertus, ein Holsteiner. Er fand bei seiner Ankunft auf der Pfarre
„nichtsals einenbloßenBrink." 1647 fing er an die Wedemzu bauen
„mit meinerschwerenArbeit, Fleiß, Mühe, Kosten." Der Superintendent
sagtespäter, daß jener seineselbsteignen Handdienste,Fuhrdiensteund
Fußdienstedaran gewandt. Aus seiner eignenTaschemußte er der ver-
mögenslosenKirchevorstrecken;seineWiesenwaren mit Buschwerkbewachsen,
seineHolzungwar von den Bauern verwüstet,der junge Aufschlagdurch
Schafeverdorben.In seinerGemeindewaren von 39 Bauernund Kosseten
noch6, zweiHerrnhöfelagen nochganzwüste,derOberstleutnantKardorff



— 37 —

wohnte in einem Bauernhause.— Beim Bau des Hauses wirtschaftete
der Pastor gelegentlichmit der Maurerkelleund brachteallmählichdie
Wedemzu stände. Aber seinenUnterhaltkonnteer bald nichtmehrschaffen,
„weil er bei obigemBau das Seine zugesetzthat und aus der Gemeinde
nichtszu haben ist. Nam ubi non ovicula, ibi neque lana! Wenn er
von den Gütern das ihm Zustehendefordert, so setzter sichgroßerVer-
folgungaus. Das Geld, welcheser von den Lüheserhält, „muß er an
Brodkoru und Bierkornsowiean Dienstboten-und Tagelöhnerlohn,mit
denen er alles aus der Heide heraufarbeitenmuß" aufgehenlassen,hat
nochViehschaden„daß bei so bewandtenSachenichauchmitmeinemWeib
und siebentheils nochkleinenKindernfast nichtszu erhaltenweiß." Der
Ackerist wohl aufgebrochenund besäet,aber er gibt nicht das Saatkorn
wieder, so daß der Pastor ihn entmutigtin Ruschund Buschliegenlässt.
Des Pastors größereKindermüssenihm Knechtund Magd sein.

In Parum bei Güstrowfindet der Pastor bei seiner Ankunft kein
Haus, keineScheune, keinTor. keinenZaun, sondernnur noch4 Balken
auf des früherenHausesStätte.

Goldebee. 3 Jahre Vakanz trat auf der Pfarre ein, weil
Wismar von den Schwedenbelagert wurde. 1632 auf Jakobi findetdie
Wiederbesetzungstatt durch die Strahlendorfs, denen das Patronat der
Pfarre zusteht.Inzwischenist die Wedemganzverfallen„auswendigwüste
und öde. In demMusaeooder Studirstübleinwar nochdas repositorium.
Ein TeilvomBodenindessenwareingefallen,auchderKellereingefallenundmit
Mistzugedempfet.AlsdieWiederherstellungbeginnt,mußderPastorJasterdie
Leute,welcheueweust meinen eigen leib- und Handarbeit eßhelffenre-
pariren," speisen. Er lebte im erstenJahr von Geschenkenseinerbeiden
Patrone; außerdemMeßkornvon2 Jahren erhielter noch6 Schfst.Roggen,
6Schffl.Gerste,2Schffl.Erbsen,3Schfsl.rauhenHafer,1Schffl.Buchweizen,
dazu au Geld von den beidenadelichenWittwennoch14 Rthl. und 36 Mk.
Glücklicherweiseerbte er von seinemVater noch3 Drömt und 12 Schffl.
Roggen,aber die Anfuhrvon Güstrowbis Goldebeekosteteihn 18 Gulden.
Andereschenktenihm aus entlegener!?Gegenden,wohiner sichalsobittend
gewandt hat, Korn und Geld. So kam er durch, hatte auch zugesäet,
so daß im nächstenJahr schongut geerntet wurde. Aber nur wenige
Jahre verbrachteer so, da kam1638 der neueKriegssturm.Am6. Januar
mußte er mit seinerGemeindenachWismarfliehen;zweiRegimenterlagen
an 16 Wochenin Goldebee,alles,Wedem,Kirche,Vieh, die adelichenHöfe,
Scheunen und Ställe, Mühlen n. f. w. wurde ruiniert, seine Patrone
erlitten selbstso großenSchaden „das sie und die Ihrigen so balt nicht
wieder überwinden." Aber der Pastor verlor nicht den Mut. Ein
Pächter wolltedie Gelegenheitbenutzen,um seineVerpflichtungzur Acker-
hülfezu bestreiten,aber da kamer schönan. Der Pastor trieb die Sache
zähebis zu einemGutachtender Fakultät in Rostock.— 1640 wurdendie
in der Not gerettetenKelcheversetzt,um die Kirchebessernzu lassen;
und als alles wiedernach demKriege in guten Stand gebrachtwar, da
hatte der Pastor sein Lebenswerk̂getannnd legtesichund starb. 1654
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kam sein NachfolgerDavid Otto. Um ihm über den schwerenAnfang
wegzuhelfen,erhielt er von allen Seiten Geschenke:1 Seite Speck,6 Sch,
Gerste,1 Zuchtsau,1 jährigesKalb, noch6 Schsfl.Gerste; 1 Drpt. Gerste,
1 Ferkel,noch 1 Schssl.Gerste; 1 Gans, 3 Ferkel,Zuchtlämmer,1 Borg¬
schweinn. s. w. Da hatte er es gut. Aber im ganzenLande suchteman
wohl die Nachfolgefür ein so edles Beispielvergebens.—

Der HerzogAdolf Friedrichließ die Fürsorge für die Pastoren sich
sehr angelegensein, stets hatte er für sie ein offenesOhr und eine offene
Hand, und wo zu ihm Klagen kamen,da suchteer, wenn er nicht selbst
helfenkonnte,anderswodie Mittel zur Hülfe. Seine Arbeit geschahhier
mehr im Stillen und gelangteweniger in die Öffentlichkeit.Einer seiner
Erlasseauf diesemGebietemögehier mitgeteiltwerden:

V. G. Gn. Adolf Friedrich,Hertzogzu Mecklenburgu. f. w. Fügen
hiemit unfern Beambtenzu Grumsmühlen,auch unsern unter selbigem
Ambte gesehenensämtl. Lehnleuten,Pensionariis und Verwaltern hiemit
gnedigan: Nachdemunß die sämbtlichenin vor gedachtemunsermAmbte
GrevismühlenannochvorhandenenPriester ihren elendenund kläglichen
Zustandbeweg-und flehentlichzu erkennengegebenund dabay geklaget,.
welchermaßenIhnen dadurch,daß unsereBeamtenund Lehnleutevonden
wüstenHüffenIhnen ihre Gebührnichtallein in langen Zeiten nichtent-
richtet,besondernauch dies Jahr davon nichts reichenlaßen wollen, ihre
Lebensmittelentzogenund Sie ihr Ambt mit Senffzen zu verrichten
gemüßigtwürden,und wir solchenihren wehklagengerneabgeholfengesehen,
daß wir demnachdiese gnädigeAnstalt gemachet,daß zwar von vorigen
Krieges-und Mißwachs-JahrenvondenwüstenHufennichts sollgefordert
werden, gleichwohl aber von diesenjetzigenund folgendenJahren den
Priestern entwederihre Gebühr ebensowolals wenn sie bewohnetwären,
soll gereichtoder auch die auff den wüsten Hnffen befindlichenfructus
naturales als Obst, Heuwerbung und weiche Höltznng (jedoch civiliter
ohneZerwüstungder Obstbäume,auchohneder HöltznngVerwüstung)von
unsernBeambtenund Lehnleutensollen gelassenwerden. Da aber auch
auf den wüstenHüffenkeineoder nichtsovielfructus naturales vorhanden,
daraus die Priester ihre jährlicheHebungüberkommenkönnten,soll Ihnen
auf den wüstliegendenHöffenalles zu besäenund derselbenso lange zu
gebrauchenerlaubt sein, bis unsere Beamten und Lehnlente denenselben
entweder wieder besetzen,oder sonst zu gebrauchenund den Priestern
hingegenihre jährlicheGebürnis davon abstatten wollen. Und befehlen
hierauff unsern Beamten, sämbtlichenLehnleuten,Pensionariis und Ver¬
walternbesagtenAmbts, daß sie sichhierinnenunverweißlichbezeigenund
sichalso verhaltensollen,daß die Priester mit Fug und Recht, daß dieser
unserer billigmäßigenVerordnung nicht gebührendenmaßen nachgelebt
worden,sichnichtzu beklagenhabenmögen. Daran wird unser gnädiger
auchernsterWilleund Meinungvollbracht.Datum Schwerind. 4. October
anno 1641. Adolfs Friedrich, Hertzog zu Mecklenburg. —

In ähnlicherWeisewird z. B. zu SruderstorfdemPastor einwüstes
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Bauerngehöftnach fürstlichemBefehl so lange überlassen,bis ihm wegen
des Ausfalls an MeßkornandereVerordnunggemachtwird. —

Aach Fahrenhol; kam 1658 der Pastor Daniel Bergmann aus
Pommern,29 Jahre alt, er hatte anfänglich3, oft 4 Pfarren zu versorgen
(außer Fahrenholzund KriesownochBorgfeldund Tüzen). Einen Küster
hatte er nicht,sein Knechtmußteaushelfen. Währendder ersten4 Jahre
erhielt der Pastor ans der Gemeindean Meßkorn141/2Schssl., dazu
8 Mettwürsteund 4 Stiege Eier. Das war alles. Um zu leben, war
er auf seinenAckerangewiesen. Aber die beideneingepfarrtenPächter
rissenallen Wiesenwuchsan sich; das Pfarrhaus bot nur eine Stube,
1 Kammeruud 1 kleineKüche.

In Goldbergmußte noch1659 der Pastor Backmeister,nachdemer
schon4 Jahre im Amtegewesen,mit Frau und Kindernund Dienstboten
in einer Stube zur Miete wohnen.

KirchKogel: Bei einer Visitation1649 stelltesichheraus,daß die
dortigePfarre nichtbestehenkonnte,da die Wedemvöllig ruiniert war;
der Ackermit Tannen, Buschund Heidebewachsen.Man legtesieeinst-
weilenzu der in Lohmen,mit derVerpflichtungfür das KlosterDobbertin,
demnächstfür Aufrichtungder Pfarre zu sorgen. Denn die Gemeinde,
insbesonderedieGutsherrn, wünschtensehnlichsteineneigenenPastor. Aber
das Klosterhatte keineLust zu Ausgaben,außerdemhatte es die beiden
Dörfer Kleistenund Zellen wüste liegenlassenund wollte sie auchnicht
wiederherstellen.Als der Besitzervon Suckwitz,Winterfeld,ein heftiger
Mann, merkte,daß das Klosterdie Pfarre ganz eingehenlassenwollte,
fühlte er, ein alter Kriegsheld,sich sehr gekränktund wolltesichnicht
vexieren lassen. Er ritt voll Ungeduld endlich am mittelsten Weih-

nachtstagenach Dobbertin und machteeinen gewaltigenLärm, so daß
die Verwaltungdes Klosters den Kossatenackerin Rum-Kogelmit beiden
Händenzur Aufbesserungder Pfarre hergab. Der erstePrediger Schwach
wurde 1653 berufen. Er konnte aber über die Ackerwüsteneinicht
Herr werden,so daß er sie liegen und mit Tannen bewuchernließ. Er
konntenur aus dem Grundebleiben,weil er ein ehemaligesKlosterfräulein
geheiratethatte, welchesihm ansehnlicheMittel zubrachte.

Sein NachfolgerJoachimRossow,der 1675 kam, hatte es um so
schwerer,da er gänzlichmittellos ankam. Auch er konnteden ganzen
Pfarrackernichtsofort in Angriff nehmen,weil er die Arbeiternicht be-
zahlenkonnte. Um überhauptlebenzu können,übernahm er zu seinem
Amte die Verwalterstelle in Lenzen. Darnach pachteteer auchver-
schiedeueBauerstelleuaus Upahl, Gr. Breesenund Kirch-Kogel.Endlich
machteer sichan den Pfarracker,der 40 Jahre brachgelegenhatte. Er
pflügtemit HülfeseinergepachtetenBauern, bis ihmdiesegekündigtwurden;
da ging die Arbeit wiederlangsamer.

Polchow: Der Pastor Dunckerwar 1637 geflohen,nachdemseine
Zuhörer versprengtwaren. EtlicheJahre lebte er auswärts in Hunger
und Kummer,dann kehrteer zurück,fand nur 10 Zuhörer und nahm, da
Polchowzu fehr verwüstetwar, diePfarre zu Belitzan (sieheobenBelitz).
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Sein SchwiegersohnTheophilusSchwabetrat dafür in Polchowein, mußte
aber, da er keinHans hatte, in einemKaten wohnenund erlag unter so
dürftigen Verhältnissenschonnach 3 Jahren. Dann kam ein Westfale
Rullmann, der sichin einemverfallenenBauernhausebehalf. Seine Ge-
meinde wuchs schneller;so fing man 1648 an, die Wedemzu bauen.
Diese brannte 1656 ab mit allem Vieh und Inventar, der Pastor selbst
war in großer Gefahr. Kaum war das Gehöftwiederaufgebaut,da wurde
es 1659 durchden feindlichenEinfallwiederverwüstet,der Pfarrer flüchtete
mit den Seinen ins Elend.

Alt Schwerin: Als der Pastor Nikolaus Wiggers 1655 kam, fand
er bei der Pfarre „nichtsals einen offenenHof, ein altes und gefährliches
Haus, streitendeEdelleute,wenig Priesterfreundeund Woltäter." Aus
Mangel, auchdurchdie Adligenbedrückt,mußteer nach3^ Jahren wieder
wegziehen. Man ließ sich dadurchbewegen,für seinen Nachfolgerein
neues Haus zu bauen. 1659 wurde es im Kriegeniedergebrannt.

Dobbin: Alwart schreibt1663, er wohne vor Dieben, Wölfen
und Hunden ganz unsicher,weil nichts in der Wedemgemachtwürde.
Aus Mangel an notdürftigenLebens habe er weder KnechtenochVieh
. ... oft keinenBrockenBrot und lebe sehr elendund kümmerlich.Er
stand in steter Gefahr, daß, wenn ein starkerWind kam,dieser alles über
den Haufen würfe, sein Futter und Hausgerät verdarbwegendes offenen
Dachesund der durchlöchertenWände. 1666 schreibter, daß er nichts
habe,um der Seinigen Lebenbedürftigzu erhalten,er müssemanchenTag
mit Seufzen und Träum zubringen. Im September1672 endlichwar
wohl allerlei gebessert,da brannte die Pfarre nieder, Frau und Tochter
wurdenauf den Tod verwundet und starben. „Wenn mich nicht Gottes
besondereTröstungennocherhielten,möchteich in solchenunbeschreiblichen
Jammer fast vergehen."Ein Gutsherr hatte ihmund derKirchezuständige
Gelderunterschlagen,das Bauernviehmußteauf dessenGeheißdas Pfarrholz
verderben. Auf den Jagden zertrat er (1665) des Pastors Saaten, ließ
auchwol Schafedarauf laufen, n. s. w. Noch1697 war das Wohnhaus
so zerfallen,daß in die Studierstubeder Saft aus deu anliegendenVieh-
stallentrieb.

Spornih. Die Pfarre war 10 Jahre lang verödet. Als Koß als
Pastor dahin übersiedelte,war das alte Pfarrhaus umgeweht. Er mußte
also ins Backhausziehen,welcheserweitert wurde. Bis 1688 führte er
seinekümmerlicheExistenzunter großenSchwierigkeiten.Sein Nachfolger-
Voigt, ein Holsteiner,ein von Natur großer Mann, setztees dnrch, daß
ein neues Haus gebaut wurde, machtedie inwendigenTüren alle selbst
eigenhändig. Auchmachteer sich einen Schubkarren,um die Sandberge
im Garten selbstauseinanderzu karren,zweiTeicheim Garten anzulegen
und vieleBäume zu pflanzen. Die Folge seiner Überanstrengungwar,
daß er an Schwindsuchtstarb.

Wattmanshagen.Pastor Hartwichschreibt1668: „Es hat sichdurch
das hochbetrübteKriegeswesen,dadurchdas Land für 30 und 31 Jahren in
die äußersteRuin gesetzet,sehrverendertin diesemkirchspiel,denbaymeiner
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ankunfftwar kein Hauptlein vieh und wenigmenschenzu finden, und weil
kein korn geseiet,ausbenommenwas einer und der ander selbstmit seinem
leibe und haken, an Viehesstat, in die erde gebrachthatte, welchesgar
weinigwahr, musteichbay meinenzuhörerueinigejähr schmahlebeissenessen,
und etwa mit einemBert backbiern(wan ich sie nur könntebekommen)von
etlichen vorlieb nehmen, das wahren meine Ksdiws gotterbarmees." —
Von den dortigen 11 Pfarrbauern überstandkeinerden Krieg, 4 ließensich
später wieder annehmen;1668 fangen dieseBauern erstan, wiederSchafe
zu halten, vorher ist ihnen der Wolf zu schlimmgewesen. (Der Pastor
allerdings bemerktdazu: Calva excusatio, sie wollten nur seineSchafe
nicht hüten)

AnhangIII.

Bützowsche Ruhestunden S8b. III. Achtzehnter Teil p, 22 ff.

PünktlicheNachrichtvon der ans LandesherrlicherVerfügung
im Jahr 1659zu GüstrowgehaltenenKirchen-Synode.

Christian Hartwig, Pastor in Wattmanshagen berichtetdarüber
wörtlich:

„Anno 1659. den 14. Jnnii ist, auf Anordnung und Befehl des
durchlauchtigstenFürsten Gustav Adolph u. s. w. in der Thnmb-Kirchen
zu Güstrow ein christlicherGeneral-Synodus gehalten, welchervom 14ten
Tage Jnnii bis auf den 19ten desselbenexclusive,und also 5 ganzer
umgehenderTage gewähret. Auf diesemSynodo, zu welchemalle und
jede Pastores districtus Gustroviensis et Rostochiensis beruffenwaren,
erschienenJhro Fürstl. Durchlauchtund dero Hofstaat selbst in großer
devotion, und alle Güstrowscheund zu diesemdistrict gehörendePfarr-
Herren jung und alt, ohngefehrbei 120 Mann. Es hätten viel mehrere
erscheinensollen, aber ihrer viel waren abwesend, welchesalso gestraffet
ward, daß jeder, der nicht praegnantem absentiae caussam hätte, solte
5 Rthlr. zur Straffe erlegen. Sed non factum. Als der Synodus au-
gefangenwerden solte, mußten

1. Alle anwesende Pastores den 14. Junii sich in des Herrn
Superintendenten Hofe, hora 6 matutina versammlen,und gingen nach
ihrem Alter, je zween und zween, so daß die jüngsten vorgingen,aus
demselbenin die Thumb-Kircheaufs Chor. Superintendens erat Daniel
Janus.

2. NachdemJhro Fürstl. Durchl. vorhanden, ward gesungen; Veni
Sancte Spiritus! und zwar von den Pfarr-Herren auf den Knien sitzend,
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und vom Herrn Stephans Hanen eine lateinische Collecte gelesen, und
mußten alle Pfarr-Herrn das amen sprechen.

3. Nachdemsichdie Priesterschafttheils um die grossenmit schwarzen
Tuch überzogeneTasseln, theils auf die dahin verordneteBancken gesetzet,
hielt der Herr Superintendens eine schöneund lobwürdigelateinischeoration.

4. NachVollendungderselbenward einchristlichesColloquiumauf Jhro
Fürstl. Durchl. Befehl, vomHerrn Superintendenten, unter den anwesenden
Predigern,von denArticulndes christlichenGlaubensangestelletund erforschet,
ob auchGleichförmigkeitin der Lehregehaltenwürde, da dann ichChristianus
Hartwich,Pastor Wattmaushageusis,und Herr Arnoldns GebhardusLudecus,
Pastor Beutewixeusis,zu allererst ad disputationem sind aufgefordert,ein
Gespräch von dieser Frage: An catechesis etiam tempore Christi et
apostolorum fuerit usitata zu Halten; nachdemich des Herrn Superinten-
dentis (der keinemdas geringste, meines Wissens, von diesem colloquio
oder eolloquendi modo gesagt,auch keinetheses ausgetheilet)Meinungein¬
genommen,habe ich darauf, ex Scriptura Sacra per capita catecheseos,
also respondiretet ex novo testamento assertationem meam confirmiret,
daß der Herr Superintendens und der ganze Synodus (ut Principem et
aulicos taceam) mit mir content, und hat Herr Arnoldus mir darauf
opponiret, ad cujus oppositionem ipsi est satis factum. Nachdemwir
unser Gespräch vollendet, sind auch die andern Pastores, je zween und
zween, mit einander zu colloquiren aufgefordert,und, vomHerrn Superin-
tendenten,ihnen die Fragen tanquam theses vorgegeben.

5. De vita Pastorum actus est. Und weil der PoistorCritzcoviensis
Matthaeus Klebeuius hiebevor etliche excesse begangen, und vom Con-
sistorio Rostochiensi condemniret, hat er zwar begehret, in gratiam re-
cipiret zu werden, welches auch ex condolentia von einem oder andern
begehret;aber endlichunfruchtbarabgegangenund er entsetzet.Deßgleichen
sind auch Joachimi Hausmanns, Pastoris in Karchow,bey Räbel gelegen,
seltsameHändel erörtert, und von etlichenvotiret, daß, weil er vorhin
sattsam gehöretund ermahnet, er ex consortio ministrorum Christi solte
Verstössen,etlicheaber, daß er mit einer Kirchen-Straffeoder Suspension
ah officio ad tempus solte belegetwerden, welchesauch geschehen. Es ist
auch des Pastoris zu Zetemihu ärgerlichesLeben vorgebracht,und er deß-
wegen, nachdem er etliche Jahre in Arrest zu Darguhn gesessen,seines
Dienstes entsetzet.

6) Ward der Synodus praesente Principe et Aulicis geschlossen,
precibus et gratiarum actione, denn der Herr Superintendens gratiarum
actionem latine that, und die Priesterschaft sich ihrer vocation und Or¬
dination zu erinnern, und derselben in Lehr und Lebeu gemäß zu leben,
ernstlichangemahnet.Darauf die Pastores figuraliter knieendsingenmußten:
Laus et perennis gloria und das Deutsche. Uud nachdemvom Herrn
Stephano Hanen eine lateinischeCollecte gelesen, und zum Beschluß
gesagt ward: ite in Domino, ward von der ganzen Priesterschaft mit
lauten Stimmen gesagt: Deo sit gloria. Darauf Jhro Fürstl. Durchl.
seinenAbschiedgenommen,und die Priesterschaftdimittiret worden."



— 43 —

AnhangIV.

Selbstbiographiedes Pastors Magemannin Spornitz.

„Ich Otto FriederichPlagemann bin 1707 gebohren,den 27. Febr.
zu Altekaldenim AmbteDargnn gelegen,meinVater ist gewesenChristianus
Plagemann, Pastor in dem Dorfe über 30 Jahre, meineMutter Jlsabe
Eva Mantzeln seeligen M. Johannis Mantzeln gewesenenPräpositi zu
Neuen Cahlen Tochter. Biß ins eilste Jahr war ich und mein eintziger
Vollbruder Joachimus Henrikus Plagemann, der nur 12 Stunden jünger
ist als ich, bey unsern lieben Eltern, nachgehendsnahm uns beyde unser
Großvater zu sich nach Neuen Cahlen, und informirete uns selbst, weil
er Rektor Gymnasii Güstrowiensis gewesenwar, und nochLust dazuhatte,
es dauerte aber kaum ein Jahr, da starb er im 74 Jahre seines Alters
und unser Vater ein Vierteljahrnachher,darauf gingen wir lange Zeit ohne
information, hiernechstkahmenwir nach Rostockund waren da 5/4 Jahr,
binnen welcherZeit wir dreh studiosos successiveals informatores hatten,
und hießen Culmann, Clupeo und, welchesder gelehrtesteund ein guter
linguist Andraei, dem ich noch vieles zu danken. Wir kahmendarauf
wieder nach Neuen Cahlen, unter die Institution des Herrn Praepositi
Sucovii, und also waren drey fatale Jahre, mit Mangel oder öfteren
Veränderungder informatorum, vollbracht;und Gott sing itzo rechtan uns
zu segnen; denn da nnsre Mutter mit uns nirgends hin wüste, und uns
doch gerne beim studieren lassen wolte, erwecktGott den Pastoren zu
Verchen M. Christian Ernst Klein, der sorgete recht väterlichfür uns,
Gott wolle wieder für die seinen sorgen,brachteuns 1720 nachDemmin,
verschaffteuns durchseine Vorbitte mensam ambulatoriam bei folgenden
Bürgern und Kaufleuteu, dehreu Gedechtnißbay Gott und Menschenin
Segen bleibet. .....

.... Die Institution übertrug er demRectori Georgio Luebeckio
Stolpa-Pomerano, der ehudeßsein discipul gewesen,einem gewissenhaften,
unverdrossenenSchuhlmann, der brachte uns recht wieder auf die Bahn,
und informierte uns drey Jahre lang, mit der grossestenEhrlichkeitund
Ernst, auch ist hier rühmlichzu gedenkender Stadt Demminfreywilligen
Liebesbezeugunggegen uns, so vor uns bay Menschendenkenniemanden
begegnet,wiewirvondar aufsGymnasiumnachS tr ahl sun dzogen,schenkte
sie uns ex aerario Civitatis das völlige Reisegelt. Zn Strahlsund ver-
schasteuns der Herr M. Klein abermahleinigesreye Tische,bei folgenden
.... Der damahligeReetor hieß M. ChristophorusPyl, der Conrector
Johann Harden, und wurden in sonderheit die Sprachen, Geographie,
Oratorie, Logica Weisii, Musica figuralis getriben von dehnen Collegen,
von dem H. Superintendent«aber, D. Gregorio Langewack,alle Montage
eine Stunde in der Theologie publice gelesen. Da frequentierten wir
1723. 24 und 25 und sind wir kein examen über von dem H. Super¬
intendent«uubeschenktgeblieben,der einigekleineStipendia auszutheilenhatte,
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dafür schaften wir uns in den vorfallenden auctionibus einen kleinen
apparatum von Büchern an. Nachdem wir hier publice valediciret,
zogen wir nach Rostock auf die Universität, da wir auch einige freye
Tischehatten, als Collegia,wie wir denn von Jugend auf an alle
Zeit gleich gewesen,beym H. Doctore Francisco Alberto Aepyno das
theticopolemicum in Koenigii theologiam positivam zweymahl,das exa-
minatorium erst als auditor nachher als examinandus; disputatorium
privatum in farraginein thesium recentius controversarum, als opponens
und respondens; in libros nostros symbolicos; in theologiam naturalem;
in logicam; in Metaphysicam ad theologiam applicatam. Bey dem H.
O. ,I»h. Priederico Nant^elio P. P. Moralium habe ich gehört: in officia
Hois et civis Puffendorffii; in compendium Institutionum Hoppii;
Historico statisticum collegium. Bay dem H. D. Burgmanno Pastore
aedis 8p. S. ein Collegium Homileticum. Bay dem H. D. Detliarding
ein collegium physiologicum. In Rostockwar ich 1726, 27 und 1728,
folglichauch mein triennium hindurch; weil aber meiner Mutter, als einer
Wittwe es zu sauer ward, uns beyde da zu erhalten, so trat ich baym
Anfange des letzten Jahres in eine Conditio» bay dem H. Raths-
Herrn Nettelbladten,und informirte seine beydejüngsten Söhne, Heinrich
und Daniel. Von Rostockward ich nach Bützow gerufen, von der
göttl. providence, in dem der HochwohlgebohrneH. Hermann Otto
von Plüskow der damahls Oberhofmeisterwar, bay der dnrchl. Wittwe
des gottseel.HertzogsFriedrich Wilhelms durchl.,michzum Hofmeisterbe-
gehrte, bay seineadelicheKinder, welchefolgendewaren. 1) Carl 2) Frl.
Magdalena Albertina de Plüseow 3) Gustav 4) AlbrechtGeorg Henning

5) Otto Maximilian 6) Friederich,die ich auch drey Jahr hindurch 1729,
30, 31. mit bestmöglichstemFleiße, in der pietet Rechnen Schreiben,
Historia, Geographie,und tugendhafter Condnite informirte. Währender
dieser drey Jahre ließ ich mich, so oft ich dazu gelegenheit hatte, in
Cathedra sacra Hören,michin meinemstudio zn habilitiren und dehnen

H. Pastoribus durch abnehmungeiner Mühe beliebt zu werden. Daher
geschahes aus sonderbahrer göttlicher direction, daß der H. Magister
Krüger eine solcheLiebe zu mir gewann, daß er ihm fürsetzte,meine Be-
fördernng uechstGott zu besorgen, wor innen er dann endlichfolgender
Gestalt seinen Zweck erhielte. Der Ehren Pastor Joh. Wilhelm Beck-
stein und er hatten zwene leibl. Schwestern zur Ehe; nun war solcher
ein schwacheralter Mann von 63 Jahren und daher resolviret, ihm einen
Substitutum auszukitten, und eine von seinen Töchtern bay der Pfarre
zu conserviren, weil keiner von seinen Söhnen studiret hatte. Bay
solchenrecommendirte er michschriftlichaufs beste, also kam sein ältester
Sohn Friedrich Wilhelm Becksteinaus Bützow, und nachdemer mich an
H. drey Könige Fest hatte predigen hören und mich gesprochen,brachteer
mich 1732 am Freitag vor Dom 1. p. Epiph zu seinem Vater nach
Spornitz und ließ michan dem Sontage sogleichhören. Es heißt aber
Deus dat sua dona laborantibus, also obgleicher zu mir Beliebenhatte, so
hatte ich dochaunocheinenharten Gang mit meinen competitoribus. Das
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Befehl de tentando erhielte er gleich,allein de solitarie praesentando et
substituendo ward ihm schwerzu erlangen,und kosteteetl. oergebt.Reisen,
denn erst hatten sie mir ut fieri solet, Vieles mit Unwahrheitnachgeredet,
welcheVerleumderich refutirte mit dem schriftlichentestimonio des Herrn
Doctoris Aepini, daß ich zeit meiner academischenJahre niemahl in In¬
quisition gerathen. Also kam endlichdas mandatum de praesentando
praevio examine rigoroso; ich musste also wie gebräuchlichden Tag vor
dem Lxamine die Herren Ministeriales in Parchim zum examen persöhn-
lich inyitiren.

Der Küster an St. GeorgenKirche musstemit mir gehen,mir der
Herrn Pastorum Häuser zu zeigen, den Herrn Pastoren zu Damm aber
invitirte der Herr Superintendent schriftlich. Bah meinem Examine
waren gegenwärtigder Herr Pastor Genders, der Herr Pastor Loescher
aus Damm, der Herr M. Darries blieb aus. Den Sonntag darauf ward
ichvon demH. Superintendent«in Baysayndes H. Visit. Secret. Schlaffen
präsentiret, da dann lein Contradicens sichfand

Daß auch die lieben posteri wissen mögen, wieviel die unver-
meidlichen Unkosten austragen, wil ich darunter dienen.

1. Das Befehl de tentando und solitarie praesen¬
tando mufftePapa auslösen,welcherin petitorio
war, und kam dieses

2. Fürs Tentamen bekam der Superintendentvon
mir
(notabene forderte nur 12)

3. Fürs Examen und Unkosten
a) dem Küster, daß er nur der Prediger Häuser

zeigete
b) dem H. Superintendent!für seine Mühe
c) dehnen H. Pastoribus, absenti ut praesen-

tibus jedem3 Mk.
d) Für die Malzeit
e) der Frau Doktorin für das Zukocheu
f) des H. Superintendents Diener
g) den Mädchenin der Küche
b) Für Wein und Branntwein

4. Für das Befehl de ordinando u. die Vocation
5. Für die Ordination dem H. Snperintendenti

a) dem Diener des Herrn Superinteudentis
b) „ „ „ Visit. Secretarii

119 Mk. 10 Schl.

6 Mk.

14

1
12

9
12
6
1
1
2

39
12

2
2

Schl.

2 Schl.
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Um die Höhe dieser Summe zu verstehen,möge man beachten,daß
ein wenig später die Viehbeständeauf der Pfarre von Sachverständigen
taxiert werden, nicht gerade niedrig, und da galt die beste Kuh 21 Mk.,
1 zweijährige Starke 6 Mk., 1 zweijähriger Stier 6 Mk., 1 jähriges
Kalb 4,50 Mk., 1 Schaf 40 Schl., 1 Mittelschwein2 Mk. Man erkennt,
daß es beim Pastorwerden ähnlich so herging, wie bei dem Meisterwerden
in der Zunft;, neben gutem Essen und Trinken mußte für möglichstviele
etwas abfallen, und die Zechehatte der junge Pastor für alle zu bezahlen.
Die Hochzeitwar am Tage der Ordination, und die Hochzeitskostensind
folgende:
1 Anker Wein 5 Thlr.
An Branntwein 2 Kannen ä 9 Schl. 18 Schl.
Art Kornbrauntwein2 Kannen ä 8 Schl. 16 Schl.
Rindfleisch 2 „
Butter 2 „
Ein gemästetesKalb 2 „
Schweinefleisch 32 „
2 fette Gänse ä 16 Schl. 32
1 fetter Kühen Hahn 32 „
2 fette Lämmer 1 „
Gewürz und Licht 6 „
Fische 1
Weißbrodt

' 1 „
2 Tonnen Bier 2 „ 8 „
1 ScheffelWeitzen 36 „
6 Hühner ä 4 Schl. 24 „
2 ScheffelRogkenä 24 Schl. 1 „

27 Thlr. 6 Schl.
Übrigens hatte der neue Pastor sehr wenig Freude im Anfange

seinesAmtes, denn es stellte sichheraus, daß sein Schwiegervater,der alte
Beckstein,im Laufe der Zeit die Kirchenregisterin höchsterUnordnung ge-
führt hatte und wahrscheinlichgroße Summen veruntreut. Er hatte
wenigstens ôhneden Verbrauchgültig nachweisenzu können,von 1716—21
Eapitalien sichangeeignet,die mit den Zinsen schließlichsichauf 1840 Mk.
beliefen. Der Herzog, dem berichtet wurde, erließ ein sehr ungnädiges
Schreibenan diejenigen,welchedie jährlicheAufnahmeder Kirchenrechnung
versäumthatten (Superintendent voran) und drohte, sie haftbar zu machen,
wenn die Schuld nicht von der Habe des Becksteingedecktwerden könnte.
Es wurde also dessenganzes Inventar taxiert,, zum Teil verkauft. Der
Substitut mußte die Pfarre ganz übernehmenund dem alten Pastor nur
ein Bestimmtes zum Unterhalt geben ad dies vitae; des letzterenFrau
war todt, die ältere Tochter blieb auch im Hause, dagegen die übrigen
Glieder der Familie, alle erwachsen,mußten davon. — Aus den taxierten
Sachen wurden 748 Mk. 8 Schl. gelöst. An den alten Pastor solltenoch
die Hälfte von Meßkorn und Aeeidentienfallen, welcheEinkünfte fast ganz
zur Abtragung des Schuldrestesverwendetwurden.



Des KauernLebenund Sitte.

Im großen Kriege schienDeutschlanddemvölligenUntergangerasch
entgegenzu treiben. Die umliegendenVölkerrissenseineGrenzmarkenan
sichund betrachtetenes als ihr Recht,ihre Kriegezukünftigaus deutschem
Grunde auszukämpfen,ihre Heere von den deutschenBauern erhaltenzu
lassen.

Um ein Beispielanzuführen,so hatte Schwedenden bestenmecklen-
burgischenHafen, Wismar, inne. Alle Völker,die es bekriegten,Polen,
Dänen, Russen,und Brandenburgerließenin der Zeit, um die es sichim
Folgendenhauptsächlichhandelt, ihre Soldaten wiederholtnichtnur durch
Mecklenburg,sonderngeradezugegenMecklenburgziehen,jedes fremdeHeer
plünderte,raubte, sengteund verwüstetenachWillkür,oft in einer Weise,
die an den großenKrieg erinnerte. Mecklenburgwar nichtmit Schweden
verbündet,wohl aber ein schwachesLand, das gegenVergewaltigungsich
nichtzu wehren vermochte.Und einen deutschenKaiser, der es schützen
konnte,gab es nicht,die Habsburgerwaren an der Ostseemachtlos.

In diesemgesunkenenMecklenburgwar der Bauer am tiefstenge-
fallen, ja bent äußern Anscheinenach fast schonzertreten. Jeder neue
Feindeseinbruchmußte ihn, wenner kaumbegonnenhatte sichaufzurichten,
sofort wieder niederwerfen.Die Geschichteeines Dorfes damaligerZeit
zu schreibenist selten möglich,weil die genauenÜberlieferungenfehlen,
aber seineSchicksalespiegelnsichin denender benachbartenLandstadtab.
Die Gemeinde,in welcherich wohnte (eine Landstadtund neun ländliche
Ortschaften),besaß vor dem großen Kriege4000 Seelen, im Jahre 1641
nur noch50, in der Stadt allein 17. Man begann damals wiederzu
bauen und die ausgebrannteKircheunter ein Dach zu bringen. 1643
wurde die Gegendabermals verwüstet. DarnachHub die Friedensarbeit
von Neueman. 1659 im schwedisch-polnischenKriegelegteein Polnisches
Heer Stadt und Umgegendin Asche. Im deutsch-holländischeuKriege
wurdendie Schwedenals Bundesgenossender Franzosenzu Reichsfeinden
erklärt,siebrachenalsbaldin Mecklenburgein,brandschatztenundplünderten,
1678 lagen4000 Mann längereZeit in derGemeinde,dieLaagerverloren
den Mut, die Hälfte der Einwohnerzog davon in Gegenden,wohin die
Schwedennichtreichenkonnten,sie wurden Bauern, 1686 warennur noch
40 Einwohnervorhanden. Abermalshob sichdie Stadt, 1706 waren 66
selbständigeWirtschaftenda.

Im nordischenKriegelagen1712 11000 Russen14 Wochenlang in
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der Nähe, und der Moskowiterkaisertraf mit dem Dänenkönige,seinem
Bundesgenossen,in der Stadt zusammen.

Dieses eine Beispiel mag es klar machen,wie der Bauer — (auch
die Landstadt war damals nichts anderes als ein größeresDorf und ge-
wann ihren Unterhalt vornehmlichdurchAckerbau)— immerwiedernieder¬
getreten wurde. Und wenn man alle diese äußern Umstände,dazu den
Druckder Leibeigenschaftin Betrachtzieht, muß es ein Wundererscheinen,
daß der Bauer nicht ganz verging. Wo haben wir die Kraft zu suchen,
die ihn zu seinerjetzigenBedeutungund Höhe emporbrachte?

Von außen half ihm das Regimentdes Landesherrn. Wenn es auch
im Gebiete der Ritterschaftbedeutungsloswar, so konnte es doch im
Domaninmfrei auswirken.

Der Fürst brauchteSoldaten und Geld, Hebung der Zahl und der
Steuerkraft der Bevölkerungmußten also seine Maßregeln und Verord-
nungenzu erreichensuchen. Seine Amtleutehatten unmittelbardie Dienste
der Bauern nötig, um ihr Fortkommenzu finden; waren sie auchhier und
da bestechlich,suchtenmanchesicherlicheigenenNutzenbei ihrer Amtsführung,
so lag dochauchihnen geradedeswegendaran, daß der Bauer wohlhabend
wurde. Sie hatten außerdemnachoben hin Verantwortungzu leisten.Es
fandensichdochin MecklenburgglücklicherWeiseimmer Fürsten, die dem
Bauern ihr Ohr gönnten und seine Klagenprüften. Fürchteten sie auch
dieEntzweiungmit demAdel, so konntensie dochgegenungetreueBeamte
rücksichtslosvorgehen,gewissenhafte,tüchtigeMänner belohnen und be-
fördern. Bald nochdem Kriegewurdendie fürstlichenDorf- und Bauern-
Ordnungeneingeführtund Vorschriftenerlassen,wie man das Land wieder
bevölkernsollte,wie bei der Aufrichtungder wüstenStellen und der Ein-
richtungder Hofwehrzu verfahren, wieviel Füllen jeder Bauer alljährlich
großzuziehen,wievielKälber er anzusetzen,welcheObstbäumeer zu pflanzen
habe. Jedesmal nach neuer Verwüstungbeganndie Arbeit der Beamten
mit Aufrichtungund Festigungder Stellen.

Zu diesenbeidenKräftendes Landesherrnund seinerBeamtengesellte
sichals dritte die Arbeit des Dorfpastors.

Die größteKraft aber mußtedem Bauern nicht von außen, sondern
von innenkommen. DeutscheKraft, Bauernkraft! In der Zeit nachdem
großenKriegehat sie bewiesen,daß sie unverwüstlichist; Arbeit,Sparsam-
keit, Naturfreude und das Hangen an der Überlieferungwaren es, durch
die sie stets von neuemgefestigtwurde. Der Bauer war der erste,derdie
Arbeit wiederaufnahm,er ließ sie eigentlichniemals ruhen — wie hätten
sonstüberhauptnochMenschenin Mecklenburgam Lebenbleibenkönnen?
Der Städter war angewiesenauf große Geineinschaftund bei seinerHan-
tiernng abhängigvon der Vorarbeit anderer, der Bauer brauchteauf nie-
mandenzu warten, um seineArbeit anfangen zu können. Hatte er Zug-
vieh, so legte er es vor den Pflug und furchte den zertretenenund ver-
wüstetenAcker,er brauchtenichtauszuschauennachdemNachbar,und selbst
wenn er hinüberschaute,sah er ihn bei seinemWerkeallein. Fehlte ihm
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das Vieh, so nahm er den Spaten und grub das Land um. Sein Weib
streuteden Leiusamenaus und spannhernach,webte,schnittzu und nähte.
Der Mann baute das ersteObdachim Notfalleganzallein,das Eisendazu
suchteer unter dem Schutteder alten Wohnungenhervor,er schmiedete,
sägte,behaneteund machtesichseineGeräte selbst. Das Handwerklag in
manchenGegendennoch Jahrzehnte tot, während der Bauer längst aus
demnährendenBoden seine Kraft zog. Der Kleinstädterwurdedarum,
wie scbonbemerkt,Landbauer,selbstder Großstädtersah gern die Dung-
Haufen,die auf gutenBesitzan Vieh schließenließen,vor seinerHaustüre
auf der Straße; er freutesich, wenn der Bauer seinenbeladenenKorn-
wagenwiederdurchdas Stadttor lenkte. Dann sah derBauer zumersten
Male nachlanger Zeit bares Geld in seiner Hand, dessenSchimmereinst
seinenVater erfreuthatte.

Nur daß sein Vater, um seineSchatzkammerzu verraten,zu Tode
gemartertwar, dessenBatzenwaren durchblutige Soldatenfäuste,gierige
Judenfingerund die HändeleichtfertigerDirnengegangenund hatten ihren
Schimmerseitdemverloren. Auchhatte der Vater nachTalern gerechnet,
und derSohn rechnetenachPfennigenund Schillingen. Langsamsammelte
er einen zum andern; wievieleso allmählichins heimlicheVersteckge-
wandert waren, ließ der Bauer meistensnichtWeib, nichtKind ahnen.
Starb er jähen Todes, so wußteoft niemandetwas von demDaseineines
Spartopfes, der vergrabenblieb; und später,vielleichterst in unsererZeit,
pflügteein Bauernknechtihn aus dem Boden, zerschlugihn und sah dann
verwundertauf die MengedünnerkleinerMünzen,ohne zu verstehen,wie
jemandgeradesolchehatte sammelnmögen,da er nur nachTalern sparte,
ohne zu ahnen, wieviel an jedem Stück vom sauren Schweißedessen
klebte,der zweihundertJahre vor ihm über denselbenAckerpflügendge-
schrittenwar.

Über denselbenAcker,aber wie unterschiedendochin seinemSinnen
und Denkenvon demKnechte,der heute stumpfsinnigeinenFuß vor den
andernsetzt,höchstensstolzdarauf, daß seineFurchenschnurgeradelaufen!

In unruhigerZeit, bei drohendemFeindeseinbruchdie Wehr an der
Seite, stets aufmerksamdarauf, ob aus der Ferne das warnendeGlocken-
zeichenherüberschallte,in ruhiger Zeit in reger Unterhaltungmit der ihn
umgebendenFlur und Natur, so ging der Bauer über den Acker. Dort
fand er sein einzigesBuchaufgedeckt,und er las darin Tag für Tag mit
gewecktemSinn und empfänglichemGemüte. Jeder Hügel,jedeNiederung,
der einsam stehendeBusch, der breitästigeEichbaum,Brüche, Solle,
Wiesen, Holzungen, Koppeln,Brücken, Anger und Triften und große
Steinblöcke— alles auf der Flur, was sichnur im geringstenvon der
Umgebungunterschied,hatte seinen besonderenNamen, der von den
Vorfahrenher erhaltenwar. Wenn aus demDorfe nur ein Einzigerübrig
geblieben,so wurdedieseralsbald der Träger der Überlieferung,und die
Neuzuziehendennahmen seineKunde mit Achtung,ja wohlmit Ehrfurcht
vor der Vergangenheitauf. Diese Überlieferunghatte etwas in sich,was
das deutscheGemüt stärkte uud den Bauern alsbald fester im Boden

Beher, Der Landpastor. 4
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wurzelnließ. Uralte Sagen lebten wieder auf; Riesen wandertenüber
die Flur und schüttetenihre Säcke aus, Zwerge schlüpftenin die Hügel,
Moosweibleineilten durchden Wald, Scheidengäugerließen in denNacht-
stundenihren gellendenRuf erschallen,oder in den Stürmen derZwölften
fuhr das wilde Heer durch die Luft und gerade durch jene gespaltene
Eichehindurch,aus denWasserlöchernund Seen töntenverwünschteGlocken.

Mit derselbenTreue, mit demselbenkindlichenSinn, mit dem der
Bauer den Sagen und Märchenlauschte,nahm er der Väter Brauchuud
Sitte wiederan und regeltedarnachsein und der Seinen täglichesLeben.
Er baute es nicht neu nacheigenemGelüsten auf, (das war jämmerlich
verroht, völlig zuchtlos),sonderner ließ die von den Vätern errichteten
Schrankenals geheiligtegelten,die alte Ordnung war auchihmGesetz,und
die alte Sitte wurde ihm der Stab, au dem er sich hielt und in die
kommendeneue Zeit hinüber stützte. Es ging die Fülle vou Aberglaube»
dabei mit, nebendemSinn reichlichUnsinn,aber auchhier darf mannicht
ohneWeiteresaburteilen,denn manchesist uns nur deswegenunbegreiflich,
weil es unverständlichgewordenist, weil im Laufe der Zeit nur dieForm
erhaltenist, der Inhalt dem Volksbewußtseinverlorengegangen.

Die alte Mutter kann ganzeAbendeerzählenund hat äußerst auf
merksameZuhörer. Die Holzklobenwerden näher in die Glut geschoben,
daß sie knackenund knattern,der Rauchwirbelt auf und formt sichunter
derDeckezuseltsamenGestalten.DraußenheultderWolf,tobtderWintersturm
undrüttelt an demHause,daß es hier knistertuud dort rasselt.Dann hört
man mit atemloserSpannung von Witten Wiwern und Under-Erschens,
vomAlpdrückenund Bockholen(eine Hexesendeteinen Bockaus, der dem
vor ihr flüchtendenMann anf der Landstraßezwischendie Beine fährt, ihn
aufladetund der Hexebringt, vor der es keinEntrinnen giebt),vou Frei-
schützenund Kugeltaufenund Nothemden,von Wodensheer,Wehrwölfen
undWatermömen(Nixen,die in Gestalt eines blankenKäfersanf derOber-
flächedes Teicheshin und herfahren,die Kinder berückenund in die Tiefe
ziehen). Da giebt es gruseligeGeschichtenvonHexenund vomBlocksberg;
von demKerl, der die Kinder in denSacksteckt;vomDümlingund König
Blaubart; von der alten Eten-Jnne und von der Königstochterim blauen
Turm.*)

Alrünkenist eine Wurzel, die wie ein Menschaussiehtund nachts
dort, wo sie wächst,wie Glut leuchtet. Wenn sie herausgezogenwird,
schreitsie wie ein Kind, und der Wurzelgräbermuß sterben,darum läßt
man sie durcheinenHund herausreißen,dem man sie durchein Band au
den Schwanz bindet. Wer solcheWurzel besitzt,kleidetsie iu Sammet
und Seide, kämmetund bürstetund putztsie täglich. Weiber,die sie be-
sitzen,werdenfruchtbar. Alrünken antwortet mit dem Haupte auf alle
Fragen, verleihtalso großesWissen.

Am schaurigsteuist die Geschichtevon dem Basilisken. Er entsteht
aus einemEi, das ein Hahnlegt,und ist ein so entsetzlichesTier, daß sein

*) E. .1. Westphalius, De consuetudine ex sacco et libro. 1726. S. 224.
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Anblicksofort tobtet. Durch nichts kann es aber beseitigtwerden, nur
wenn es sichselbstsieht, ist ihm der eigneAnblicktödlich,also muß man
ihm rückwärtsmit einemSpiegel nahen.

Ein Knabeund ein MädchenspieltenVersteckund verbargensichin
einem alten Keller, über dem das Haus vor dreißigJahren abgebrannt
war. Beide erblicktenin einemWinkel einenBasiliskenund fielen tot
hin. Ein Mädchen,das sie suchte,sah sie liegen,dachte,sieschliefenund
ging näher, um sie aufzuheben.Auch sie sah bei dieserGelegenheitdas
Untier und fiel tot hin. Die Mutter, die nunmehrsuchte,sah alle drei
liegen, schöpfteArgwohn und rief die Hausbewohnerzusammen.Mit
Mühe zog man vermittelsteiner langen Stange die Toten heraus, denen
waren Leib, Zunge und Mund furchtbar aufgeschwollen,die Haut war
wächsern,die Augen quollenaus dem Kopf. Ans diesenZeichenschloß
ein Kundiger,daß sicheine Schlangeoder gar ein Basiliskim Kellerbe-
findenmüsse. Nun bot man einem Armsünderan, ihm das Leben zu
schenken,wenn er das Untier im Kellersuchenwollte; der ging bereitwillig
darauf eiu, bedecktedie Augenmit Brillengläser,behängtesichringsumam
ganzen Leibe mit Spiegeln, nahm eine Fackelin eine, ein Feueretfenin
die andereHandund gingsoausgerüstetin denKeller. Eine ganzeStunde
wanderteer dort unten herum, endlichfand er in einemMauerlochdas
Tier und zog es mit seinemHakenheraus. Es war groß wie ein Huhn,
hatte einen Kopfwie ein Hahn, gelbblauenKamin und Bart, Augenwie
eine Kröte, allerlei gesprenkelteFarben am Leib, gelbeFüße und einen
gebogenenfleckigenSchwanz. Offenbarhatte derBasilisksichbeimSchein
der Fackelselbstim Spiegel gesehenund war gestorben.

Der Dom zu Güstrow ist voller Spuk. Der Küster, nicht der
jetzige,sondernder alte, hat erzählt, daß zwei Adlige dort nebeneinander
ruhen, die im Lebensichbitter feiudwaren. Oft steigensie des Nachts
aus der Gruft, dann sieht man sie mit entblößtenDegenim Zweikampf
aufeinanderlosgehen.Vor einigendreißigJahren kamam Sonntagmorgen
ein Pastor, um die Frühpredigt zu halten, in die Sakristei; da fand er
den Tischmit Mönchenbesetzt. Er aber hielt tapfer in der Kirchefeine
Predigt, und als er zurückkam,waren die Möncheverschwunden.Ein
andermalsah er von seinerStndierstnbeaus, daß im Archivedes Domes
ein Mann mit einem großen Hut stand. Als der Pastor scharf zusah,
verschwander. Später erschienein Mann in altfränkischerTrachtabends
10 Uhr und ging mit einemLichtein derHand hin und her. Das haben
Prediger und glaubwürdigePersonengesehen.Oft poltert es in derKirche
nachtsso entsetzlich,als ob ein Gewölbeeinstürzt,aber man kannnie die
Ursachefinden. Am Sonntag Jnvoeavithörteder Küsterein Gewinselin
einer Adels-Kapelle,geradeals er morgens4 Uhr beiernwollte. Als er
seineLeuchtean das Gitter hielt, stand vor ihm eine Gestaltim weißen
Totenkittelund sahihm starr ins Gesicht.Er hatte sichso in der Gewalt,
daß er noch beiern konnte,hernachaber ging er sofortzu Bett und er-
krankte.—

4*
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In Dutzow wohnte ein Verwalter, in dessen Hanse plötzlich

ein KoboldseinWesentrieb, der polterte,mit Steinen warf und am hellen

Tage die Menschenerschreckte.Es war geradedie Zeit der Besetzungdes

Landesdurchdie ExekutionstruppengegeudenHerzogKarl Leopold. Ans

Dutzowwar Kontributiongelegt,und als diesenicht bezahltwurde, kamen

Exekntorenmit Soldaten. Dieseflohenaber aus dem verwünschtenHause

wie vor Pest und Teufel. Die Umgegendfühlte sichsehr geängstigt.Der

Verwalter ließ die Taten des Koboldsin Hamburgdrucken. Aber ein be-
nachbarterPastor ging der Sache mutig auf denGrnnd und stellteendlich

fest, daß der Besitzerdes Hausesmit seinerFrau die Rolle des Koboldes
gespielthatte, um die LüneburgerSoldaten abzuhalten.

So erzähltdie Alte. Da lachenalleZuhörerwie vomDruckbefreit,

hell zu demdrolligenSchluß. Aber die Kmderkrieche»beim Zubettgehen

eng aneinander, und wenn sie des Nachts aufwachen,sehensie in den
Kleidernan der Wand Gespensterund schreienin Angst.

Beunruhigthorchtder Bauer auf, wenn des Abendsder Hofhundiu
langgezogenenTönen heult, dieKatzenvielschreien,oder gar die Eule ruft.
Heimchenzirpenam Herdekündeteinen Todten an. Argwöhnischsieht er
beim Ausgehen,daß ihm ein Hase über den Weg läuft, eine Schlangeauf
demPfade liegt, ein Wolf sichzeigt. Es gefällt ihm nicht,daß bei seiner
SchweineherdeKrähenauf dem Ackersind, denn dieSchweine,auf die sich
Krähensetzen,sindvoneinemnnsanbernGeistbewohnt,da gleichund gleich
sichgern gesellt. Da muß man das Schweinlange prügeln,nm denGeist
zu treffen. Wenn ein Maulwurf in einemHausebrichtund seineErde
durchdenFußbodenaufstößt,so kündeter sichals Todtengräberan. Gegen
dieseUnglückstieregeht der Bauer hart vor, die Eule nagelt er an sein
Scheunentor,um das Unglückabzuwenden. Aber sonst ist er gegen die
Tiere barmherzig,sieht in seinenHaustierenliebeGenossenund duldetbei
seinenKindernkeineTierquälerei. Der alte Mann sieht nochmit stiller
Freude denAdeborim Lenzkommen,gesegnetist das Haus, auf dessenDach
der baut, denn er wehrtFeuer und Blitz; und ohne Frage wird der Bauer
seinenUnwillenlaut werdenlassen,wennjemandeinenStorch, der so ver-
tranensvolldie Nähe des Menschensucht, tötet, ja er ist im Stande, den
Verkehrmit dem Rohenganz abzubrechen.Das Nest der Schwalbeauf
der Scheundieleoder im Kuhstalleist heilig, verfluchtdieHand dessen,der
es ausstößt. Keinersoll die Kröte im Garten zertreten,man kannnicht
wissen,ob nicht ein Unterirdischerin solcherGestalt erschien;und jene
Natter, die in ein Loch unter der Sohle der Wand kriechtund offenbar
unter der Diele wohnt, ist willkommen,alle Hausgenossenlassensie nn-
gestört,wennsie an der Wand sich sonnt, sie bringt und nimmt ja des
HausesGlückmit sich. Ja, der Bauer hat es nicht gern, wenn man die
vereinzelteFliege, die sichim Winter in seinerStube zeigt,erschlägt.Diese
Freude an der Tierwelt ist ein Beweis, daß der Bauer sichunter der
Fülle von Roheit seinerZeit, die auch ihm in nicht geringemMaße an-
haftet, seindeutschesGemüt bewahrthat, das ihn auch schließlichdavor
schützt,völligin der Roheit zu vergehen. Derselbe,der noch soebeneinen
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schauderhaftenFluch herausstößt,weil sein Pflug über einen Stein hin-
scharrt, kann im nächstenAugenblickstehenund demSang derLerchezu-
hören. Es erscheintihm keinkindischesUnterfangen,dieVogelstimmensich
zu deutenund in Menschenlautezu fassen,er weiß seineuKinderngenau
zu sagen,was die Schwalbezirpt, die Gelbgans zwitschert,der Buchfink
schmettert,die Wachtel ruft, der Rohrsperlingerzählt, und die weichere
plattdeutscheSprachegibt weit treffenderdie Tierstimmenwiederals die
härtere hochdeutsche.Es ist gewiß kein.Zufall, daß ReiuekeFuchszuerst
in plattdeutscherSpracheseinegenaueHerausbildunggefundenhat. Denn
unser Bauer belauschtdie Gesprächesogar der niedrigstenTiere, er weiß
zu erzählen,was Fröscheund Unkenzu einandersagen,KrötenundMist-
käfer. Er hört, wie die Tiere den Menschenbegrüßenoder sichüber ihn
lustig machen,und wird selbstvergnügtdabei,lehrt seineKinder, wie sie
mit Schmetterlingenund Sonnenkäfernsprechenmüssenund mit derSchnecke
verkehrendürfen,dieWeihenanreden,daßsiekeinenSchadenan denGösseln
tun, den Bienenlauscheu,wenn sie vor demSchwärmensichbereden.Und
es ist gewißeine großeGnade von Gott, daß unter der drückendstenNot
demBauern diesehelleFreude am Naturlebenerhaltenist und eineFülle
von Anregungfür den offenenBlick gegeben. Bücherzu lesenhatte er
nichtgelernt,aber dafür war ihm die Natur aufgeschlagen,und diesever-
steht er meisterhaft. Er ist sein eigner Dichter in jener Zeit, als sich
die Kunst von ihm abwendet,und die treuherzigenVerseund Märchen,
die aus jeuerZeit uns erhaltensind, mutenuns gar freundlichund Heime-
lich an.

Es liegt der Gedankenahe, daß derselbeBauer, der im Zusammen-
leben mit der Natur seinHerz aufgehenfühlte,aber alle Beobachtungen
völligunkritischanstellte,alle auffallendenErscheinungenin der Natur ent-
wederals Wunderansahodermit besondernZweckenverband,zumerkwürdigen
Kurensichverirrte. So machtesichdieNesselvor allenPflanzenbemerkbar,
und auf derDorfflurgabes keinewichtigere.Nichtnur, daßsiederBäuerin,
die das Hausbier selbstbraute, half, den frischenTrank gegendie Beein-
flufsungdurchGewitterluftund Donner zu schützen,siemußteauchnachdem
Grundsatze,GleichesdurchGleicheszuvertreiben,alleslästigeJuckenbeseitigen,
indemmaneineSalbe aus Nesseln,Salz, EidotterundHühnerfettin dieHaut
rieb. Nesselblättergestoßenätztendas fauleFleischvonoffenenWunden;die
Wurzeln,mit Honig gekocht,vertriebendas lästigeKratzenbeimHusten,in
WassergekochthalfensiegegenOhrensausenundKopfschmerzen,in Branntwein
nütztendie Blätter gegenBauchgrimmen.Man bereiteteaus der Pflanze
Salben gegenKrebs und Fisteln. Sie mußteamMargaretentagegesammelt
werden.— Auffallendwar die Siedelungdes Hauslauchsauf den Stroh-
dächern. Das die Gemeinschaftmit dem MenschensuchendeKraut sollte
man uichtentfernen,es schütztedas Haus gegenden Blitzund hielt von
dem Vieh dieKrankheitenfern. Das saftigeBlatt war ein ausgezeichnetes
Mittel bei Brandwunden.— Das Kraut, das mit langen Ranken und
merkwürdigenVerschlingungenunterdemGraseam Bodenentlangkrochund
nur zur Blütezeit das Haupt emporreckte,die Gundelrebe,wetteifertemit
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dem Nesselan Bedeutung. Alles kriechendeLeiden, Würmer, Milzsucht,
Schwindsucht,Verschleimung,'FrauenleidenmancherArt, wurde mit seiner
Hülfe bekämpft. Man melktedie Kühe beim ersten Austrieb durcheinen
Kranz von Gundelrebe,um die Milch gegenHexenzu sichern.

Auchdie scharfduftenden,aromatischen,beißenden,ätzendenPflanzen
und ihre Säfte machteman sich mit Vorliebe dienstbar,denn der Bauer
mußte merken,daß ein Trank hinzog, bevor er ihm Kraft zutraute, und
der, bei dessenGenuß er sich geradezuschüttelnmußte, war der beste.
Natterzunge,zwischenzwei Frauentagen gepflückt,half gegen Pest und
stinkendeNasen; Eisenkraut,zu Johannis gesammelt,zerteilte den Stein,
half bei Verstopfungund Leberleiden;Schöllkraut (Schindkraut)gegen
Gelbsucht;Stechapfelsamen,in der Pfeife geraucht,gegenZahnschmerz,

Die Wurzel vom Knabenkrautmachtezeugungskräftig.Die eigeu-
tümlicheVerfilzungan wildenRosen, Schlafdorn genannt, legte man den
Kindern,die nichtschlafenkonnten,unterdas Kopfkissen.Beisußkrauttrug
man gegenMüdigkeitim Schuh. Baldriansaft machtehelleAugen,wenn
man ihn eintröpfelte;man preßte ihn aus Kraut, Wurzel und Stengel
und hatte,besonderswenn man ihn brannte, eine dauerhafteMedizingegen
Gifte und Geschwulste,auchheiltendieWundendarunter gut. Die Pflanze
war so wichtig,daß man ihr beimAufgrabender Wurzel einen besondern
Vers widmete:

Bullerjahn,Bullerjahn,möstnpstahnun hengahn,
Möst helpenall Minschenkinnerun all Nahwersrinner.

Lebensweisheitfaßte der Bauer in den doppelsinnigenVers hinein:
Merk un Melln wafsenbeidin'n Felln,
PlückMerkun tat Mellnstahn,dennkannstdu wollmitLüdümgah'n.

ÜberallfloßGlaubeund Aberglaube,Beobachtenund Blindhinnehmen
durcheinander.So mißtrauischder Bauer sonst gegenalles Fremdewar,
so willig und gläubig war er gegen alle Wunderkurenund besondere
Bräuche. Ein Splitter von dem Baum, den der Blitz getroffenhatte,
half gegenZahnschmerz;oder man legte eine Erbse in einen hohlenZahn
und warf sie dann in ein fließendesWasser, Die Haare, die im Kamm
hafteten,durfte man nichtwegwerfen,sondernmußte sie verbrennen,weil,
wennein Sperling damit sein Nest baute, man Kopfschnierzbekam.

Im Kuhstallhielt man einen Ziegenbock(sonstwar durchfürstliches
Gesetz dem Bauern das Ziegenhalten verboten, weil die naschhaften
Tiere den jungen Holzaufschlagabweideten),weil dann dem Vieh die
Seuchen fern blieben. Wurde beimHakenein Ochseverwundetdurchdas
Hakeisen,so nahm der Bauer sofort einige Schwanzhaare,ließ das Blut
darauf tröpfelnund pflügte sie dann in der Furche unter. Der Knecht,
der seinePferdezur Tränkeritt, schlugerst mit der Peitschedreimalkreuz-
weiseauf das Wasser,um Verfangenzu hüten. Vor dein Anschneiden
machteman über demBoden des Brotes das Kreuzzeichenmit demMesser.
Brandwundenheilteman, indemman siehart an die Flammehielt. Kohl-
samen wurde am bestenam Abend von Petri Stuhlfeier gesäet,Kürbis-
samenam Tage vor Himmelfahrtgelegt,währendder Küsterdas Festein¬
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läutete. Bauholz mußte bei abnehmendemMonde gefällt werden,sonst
wurde es wurmstichig.Kuren gegenZahnschmerzennutztenaucham besten
bei abnehmendemMonde. Bei manchenKrankheitenwar der 3. 5. 7. 9.
11. Tag kritisch.

St. Paulus klar gibt ein gut Jahr, bringt er Wind,kommtKrieg
geschwind,

Durch Nebelstark füllt Pest den Sarg, wenus regnet und schneit,
wird teuer Getreid.

Im Herbstenahm man zwei Eichelnund zerschnittsie. War eine
Fliege drin, so bedeutetees Streit, ein Wurm Tod,Feuchtigkeiteiunasses
Jahr, trockenesInnere ein fruchtbaresJahr, verdorrtesInnere Dürre im
Sommer.

DieseRegelnund Mittel ließensichmit leichterMühesehrvermehren,
dennsie sind zumTeil nochheuteweit verbreitet. Es kannaber hier nicht
die Aufgabesein, sie zu sammeln,sondernnur siezu benutzen,um des
Bauern Naturanschauungenzu zeichnen.KritischeJahrestage waren Weih^
nachten,Stephan,Gründonnerstag,Karfreitag,Ostern,Walpurgis,Himmel-
sahrt, Johannis, Jakobi,Laurentius,Andreas,Siebenbrüder,Siebenschläfer
u. a., kritischeWochentageMittwoch,Donnerstagund Freitag als Wodans-
tag, Donnerstagund Freiastag.

Der 30. Juli hieß Awdohnsdag. Alles, was man dann abmäht,
wächstnichtwiedernach,darumthut man dann Distel auf der Bracheab.

Es bedarfnur einigerAufmerksamkeit,um zu erkennen,wie manche
Anschauungenund Bräuchesichrückwärtsbis iu die Germauenzeithinein
verfolgenlassenund jedenfalls immer aus derselbenQuelle neu hervor-
gesprungenund mit demselbenSinne gehegtsind. Wenn in uuseruTageu
raschdie alte Überlieferungentschwindet,so ist das ein Beweis,daß der
Einzelnenichtmehr so an der Flur hängt.

Mit derselbenZähigkeitrettete der Baner aus der Verwüstungdie
Sitte» des Hausesund des Gemeinschaftslebensim Dorfe, einer fand sich
iu jeder Gegend,der erzählenkonnte,wie es einst gewesen,nnd abermals
erhobsichdie Überlieferungzu einemunerschütterlichenGesetz.

In der katholischenZeit leiteteder Bauer den Winter ein durchein
großes Gelagezu Martini, und es galt die Regel:

„Wer nichtvoll sichtrinkenkann,
„Das ist keinrechterMartinsman."

Die Feier wurdemit demHeiligenvergessen,höchstensbrachtedie
Hausfrau eine gebrateneGans als den Martiusvogelauf denTisch. Man
verschobnachdemgroßenKriegedieeigentlicheWinterfeierauf Weihnachten.
Freilichvon demfreundlichenSchimmer,den das Fest in unsererZeit über
unsereHäuserausgießt,wußtemandamalsnochnichts,dennderTannenbaum,
der seinenmildenSchein schonvorwegin die Adventszeitwirft und beim
Vorwärtsschreitender Tage hinteunach,daß er manchenLeuten uoch bis
ins Alter das -Herz hell macht,von demMittelpunkteunsererhäuslichen
Festfeierweiß damals in MecklenburgkeinGutsherr, kein Bürger, kein
Bauer. Aber der treue Freund unsererKinder, dessenAnkunftsie mit
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Zagen und Sehnen entgegensehen,der Weihnachtsmann,geht damals schon

um. Wenndie Eltern zur Stadt gingen, um für das Fest einzukaufen,
war er ihnen unterwegsbegegnetund hatte ihnen als Vorprobesogar die
Haspnppenmitgegeben,einenaus SemmelteiggebackenenHasen,ein Schwein,
einen Hahn und vor allem einen „Rüder to Pierd." Länger als wir in

der Jugend werden jene Kinder den AnblicksolcherVorfreudesich auch

nichtgegönnthaben. Aber die Großmuttersorgtedafür, daß der Gedanke

an den Kommendennichtschwand.Immer ängstlichersahendie Kinderdie
Dorfstraßehinunter,und im SchummernkamderZug an.

Voran ging der Kinjes (KindJesus) im weißenKleid, hinter ihm

kam der Rnklas (rauherNikolaus)im Pelz, begleitetvouallerleiGestalten,

die Engel darstellten. Der Zug trat in jedes Haus, jedes Kind mußte

zeigen,daß es beten konnte. Und der Rnklas trug die Rute bedrohlich

unter dem Arm und hatte einen gar bösenSack auf dem Rücken. Nach

der überstandeneuAngst beganneinmunteresLeben. Da flogenJulklappen,
angekündigtdurchStimmen, die wieGeisterlauteklangen,und durchfurcht-

bares Poltern, in die Tür. Da rücktedieFamiliezusammenund schmauste

uachalter deutscherWeise, wie die Urväter den alten Göttern zu Ehren,

so jetztdem Christkindezu Ehren, und was das Ergebnis war, zeigt die
Bezeichnungdes Heiligabendsals Vullbuksabend. Aber der Bauer vergaß

auchdie weiterenHausgenossen,sein Vieh, nicht, er warf ihm das beste
Futter in Haufenvor, ja die Hausfrau ging in denGartenund hülstedie
Obstbäume,legte ihnen einenStrohkranzum, denn sie sollten auchfeiern,

um im zukünftigenJahre reichlichzu tragen. So war einstdie Germanen-
sran zu dem Obstbaumgetretenund hatte ihu gerüttelt, daß er wachen
sollte, um den Umzug der Götter nicht zu verschlafen,der in den nun
kommendenzwölfNächtensichvollzog. Aus der alten Zeit wurde in diese
Zwölften hinein eine Fülle von Aberglaubenübernommen. Freilich die
alten Götter waren verwandelt, Wodan war zum Wodeu erniedrigt,
und der einäugigeSchimmelreitermit dem Schlapphutfuhr an der Spitze
eiuer Menge unholderGeister gespensterhaftdurch die Luft. Der Bauer
erbebte,wenn er draußen fernherdas Jiff jaff der Hundehörte, und eilte,
ein Obdachzu erreichen,auchTüren und Fenster zu schließe»,sonstkonnte
plötzlichein Pferdekopfvor dem, der neugierig am Ausgucklauschte,auf-
tauchenoderdie wildeJagd mitten dnrchdas Haus fahren.

Der Unbesonnenetrieb in dieserZwölstenzeitruchlosenVorwitz. Er
ging um 12 Uh>rnachtsmit eiuer Deckeüber dem Kopf und Leib, still-
fchweigendsrückwärtsaus der Haustür und sah dann unter der Decke
heraus geradevor sichauf das Dach. Sah er eine Krone, so gab.es eine
Hochzeit,sah er einen Sarg, dann gab es einen Todten im folgenden
Jahr. Oder man setztesichin der Sylvesternachtauf denBoden, derTür
den Rückenzukehrend,und warf mit dem Fuß den Schuh über den Kopf.
Fiel er so, daß die Spitze zur Tür zeigte, so verließ man im künstigen
Jahre das Haus. In derselbenNachtging man in den Garten und stieß
an einigeMaulwurfshaufen,damit im zukünftigenJahre der Maulwurf
nichtmehr breche. Niemand durfte in den Zwölften den Wolf nennen
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(man sagte dafür „der Graue"). Fröhlich aber war der Gedanke,daß,
wer am Sylvesterabendtüchtigschmauste,das ganzeJahr vollaufhatte.

Die Wintertageverlaufenauf demBauernhofeeintönig.Frühniorgens
lange vor Sonnenaufgangwird beimScheineder Laternengedroschen,und
das Klippklappder Knechteund Mägde schalltdurchdas ganzeDorf von
einemEude bis zum andern. Hernachgibt es allerlei Arbeit in Haus
und Hof, aber mit Einbruchder Dämmerungfindensichalle Hausinsassen
auf der zweitenDiele, der Dönsk,um den Feuerherdzusammen. Die
KnechteschnitzenGeräte, flechtenKörbe oder binden Besen,die Mägde
spinnen. Um den Flachs vorzubereiten,haben sichbefreundeteFamilien
Beistandgeleistet,die jungenLeute sind eine Weile in den Häusernum-
gezogenund habenFlachs gebrochenund geschwungen,wobei es heiter
herging,und den Schluß machtedann eine kleineBrakelköst. Das war
eine angenehmeUnterbrechungder Einförmigkeit,aber sonst speichertdie
Jugend im Winter ihre Kraft auf, um bei gebotenerGelegenheitdesto
lebenslustigerherauszubrechen.Der Pastor, der seine Leute kennt, merkt
die Unruheim Orte, die sichsteigert,je näher Fastnachtkommt. Er trifft
seineVorbereitungund hält ampassendenSonntageeinedonnerndePredigt
gegenden Fastnachtsteufel.Natürlichhat er in den Windgeredet,under
bekennthernachzornig: Ich hatte nun etlicheJahre durchwider das
barbarischeWesengepredigt,im Hanseund auf der Kantzelherzlichgebeten,
sichsolchenungöttlichenWesenszu enthalten. Im vorigenJahre Dominica
Quinquagesimaebat ich abermahleneiltenjedenöffentlich,manmöchtedoch
einmahlsolchesheidnischeWeseneinstellen.Aber ichmußteleydererfahren,
daß es die gottlosenWelt-Kindernochärger alß zuvormachten.Da gingen
nicht allein die Kinder,lange mit grünemLaubbewuudeneSteckentragend
(ebensolcheSteckengebrauchtendie Heidenauf des BaechiFest) in den
Häusernhernmb,und sungenallerhandliederlichePoßen, sondernsonderlich
die Knechte,unter welcheneiner mit einemgrünenWeiber-Rockbehangen
war, gingenin zwehenPartheyen mit einemDudelsackdurchs Dorff von
Hanß zu Hauß, sangen,soffen,tantzeten und rasetenin den Häusernalß
unsinnige,nachhintaten sie sichzusammen,soffen,tantzten,lermetenetliche
Nächte durch und durch, daß man kaum davor schlaffenknnnte. Bey
solchemgottlosenNachttantzefuuden sich auch einige leichtfertigeMägde
und wohntendemverfluchtenHandelbey." Wir sind demPastor Lübbert
in Böhlendorfdankbar,nicht geradefür seinenEifer im Predigen gegen
den Fastnachtsteufel,sondernfür seinenEifer im Schreiben,denn so er-
fahren wir geradedurchihn die Hauptsachenüber das Fastelabendsbier.

Zur Eröffnungziehendie Kinder der Ärmeren um, bringen ihre
Laubsteckenmit dem Verse:

„Ick bring tom Fest 'n gräunenBusch.
Hewt ji keinEier, denn gewt mi Wust."

Sie erhalteneine kleineGabeundziehensingendzum nächstenHauseweiter.
Vielleichtdaß dieselbenKinder abends eine Maske herstellenvon einem
halbenKürbis, sie geben ihr durch glühendeKohlen feurigeAugen, auch
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Feuer in Mund und Nase und freuen sich,wenn dieWeiberbeim Anblick
laut freitcheit.

(In Spornitz gingendie Knabenund Mädchen,jederTeil allein, von
Haus zu Haus und sangen,indem sie beim Pfarrhause anfingen. Sie er-
hieltendafür Geld, Eier oder Wurst. NachSchlußder Sauimlilugbrachten
sie alles ins Küsterhausund verzehrtenes, der Küsterund seineLeute aßen
natürlichaus Leibeskräfte»mit. Hin und wiederkamStreit, indemetliche
Bauern stolz waren und wollten ihre Kinder nicht mehr „gregorius"

(precarie) gehen lassen. Ein ander Mal schimpfteman, daß der Küster
mitäße, da er dochnichtmitsänge).

Am Morgen von Fastelabendversuchendie jungen Männer, Knechte
oder Bauernsöhne,die Mädchenim Bett zu überraschen,sie streichensie
dann mit Ruten, bis dieGetroffenensichverbindlichmacheu,sichmit einem
Heetweken-Schmausezu lösen; die Neckereien,wer wohl den andern über-
rumpeln könnte,sind lange zuvor schonhin und her gegangen. „Heet-

weggen*)sind aus feinem Mehl und Milch in Gestalt eines Kreuzes
gebacken?Bröte, welcheentwedertruckeuoder mit Butter beschmiertoder
aber in siedenderMilch abgekochet,mit Eiern, Butter und Gewürtzwohl
zugerichtet,zur Vorkostauf denFastel-Abeuds-Schmäuseuverspeisetwerden."
Jedochist klar,daß für die Bauernknechtedie Heetwekenetwas ganz Be-
sondereswaren; für gewöhnlichhattensiezumFastelabendnur Kriugel,die
Heetwekenwaren ein mehr städtischesEssen.

Am Tage beginnt der Umzug der Knechtedurch das Dorf.
Manche haben sich verkleidet,andere gehen im bestenPutz mit grünen
Büschenan den Mützenoder mit Bändern an den Jacken, in ortsüblicher
Festtracht. Irgend jemandfindet sichschonim Dorfe, der die Musikmacht.
Zwei KnechtehabenGaffeln, anderetragen Stangen. Etliche hüpfen als
Faxenmachernebenher. So wandern sie von Hans zu Haus, treiben
Possenund sammelnGaben ein. Sie erhaltenWürste, die so lang sind,
daß sie über beideGaffelngehängtwerden müssen,Schinken,die man an
Stangen, Eier uud Kringel,die man in Kiependavonträgt. Jedes Haus
bewirtetsie und erwartet, daß sie tüchtigessenund trinken, nnd in dem
langgestrecktenDorfe täuschensie nirgendssolcheErwartung. Der Schnaps
steigertdieLustigkeit,uud es wird hoheZeit, daß sie endlichihre Sammlung
in das Bauernhaus abliefern, das in diesemJahre die Bewirtung des
Dorfes zu leistenhat.

DieseAufgabegeht der Reihe nach um bei den einzelnenHäusern.
Der Hauswirt schlachtetein Schwein,die Bäuerin backtBrod und buttert,
die Dienstbotenreinigendas ganzeHaus, und da die Arbeit nichtgering
ist, so sendendie NachbarnLeutezur Hülfe, so daß es schonvorherlustig
genugbei dem gemeinsamenWerkezugeht. Am Festtagewird alles Vieh
im ganzenDorfe reichlichgefuttert, denn der Bauer hat die Empfindung,
daß es mit zur Familie gehört; viel anders ist es auch nicht, denn bei
dem Tanze auf der Scheundieleschauendie Kühe von der einenSeite ver-

*) Schmidt, Fastel-Abends-Sammlungen, Rostock 1742.
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wundert zu und tauschenbrummend ihre Bemerkungen aus, während auf
der andern Seite die Pferde ihre Schnauze an demKnechtereiben, der mit
der Erkornen an der Krippe lehnt.

Der Tanz, zn dem die Insassen der Bauernhäuserdes ganzenDorfes

sich zusammen finden, beginnt mit der Dämmerung. Auf der vorderu
großen Diele tummeln sich die jungen Leute, auf der kleinern Diele am
Herde sitzen die altern, in der kleinen Stube seitwärts ist vielleicht ein
Tisch hergerichtetfür die Standespersonen, den Pastor, den Förster, einen
Städter oder den Verwalter des Gutes.

Spät am Abend erscheint unvermutet der Schimmelreiter. Wenn
uns auch keine genauere Schilderung seines Auftretens aus jener Zeit
erhalten ist, fo läßt sich doch aus dem Brauch, wie er sich noch im
neunzehnten Jahrhundert vorfand, ein sicherer Schluß machen, wie er
einst war. Zwei Knechte tragen ein Gestell, auf dem in der Mitte ein
dritter Knecht als Reiter sitzt. Es ist mit Stroh umwunden, so daß es
ungefähr eine Pferdegestalt wiedergibt, die beiden ersten Knechte stellen
die beweglichenvier Füße. Die Schimmelfarbe wird durch große über-
gehängte Laken angedeutet. Der Reiter hat sichganz unkenntlichgemacht,
auch ein weißes Hemd übergezogen, und durch hohen Sitz und andere
Kunstgriffe ist ihm eine Riesengestalt verliehen. Er teilt nach Willkür
Äpfel und Nüffe oder Peitschenhiebe aus, galoppiert oder trabt und
treibt Neckereien und Possen, bis die Stimmung der Gesellschaft es
geraten erscheinen läßt, zu verschwinden. Die vorwitzigen Jungen, die
seinem Verbleib nachspüren wollen, erhalten Prügel, hinter ihm schließt
sich ein Scheunentor, und niemand soll erfahren, wer der Reiter gewesen.
So kommt alljährlich noch Wodan unter das Volk geritten, obwohl er
vor vielen Jahrhunderten schon abgesetzt ist; gegen ihn sind geschärfte
Gesetze erlassen, aber der listenreiche Siegvater reitet und behauptet
trotzig das letzte Gebiet seiner Herrschafft.

Näher rückt das ersehnte Frühjahr. Einst mag das Volk zu
Ostern auch seine Bräuche gehabt haben, aber die Überlieserungen laffen
nur Schatten derselben erkennen, sie sind also lange verschwunden. Das
Frühlingsleben beginnt mit dem Maitage, denn dann werden die Kühe
ausgetrieben, und das ist ein Fest. Denn allmählich ist das Futter knapp
geworden, und welcher Bauer möchte wohl, daß sein Vieh Not litte?
Wer möchte vor den kritischen Augen der Nachbarn Kühe ausjagen,
deren Rippen zu zählen sind und die so hungrig und leichtfüßig laufen,
wie des Junkers Windhunde? Durch die offene Dielentür ist tagtäglich
durch den Wind Frühlingslust in die Stände der Kühe geweht, und alle
sind unruhig geworden und zeigen das Erwachen der Erinnerung an das
freie Leben auf der Weide durch lautes Brüllen an. Man konnte es in
den letzten Tagen durch das ganze Dorf hören. Heute tönt früh am
Morgen das Horn des Kuhhirten, längst schon hat die Magd horchend
hinter der Tür gestanden, kettet nun eiligst die Kühe los und treibt sie
über den Hof, denn sie weiß, daß diejenige, welche als letzte heute ihre
Kühe bringt, demDorfe zum Gespött dient. Nun ist die Dorfstraße lebendig,
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die älteren Kühe stehen zuweilen still und brüllen ihr Verständnis für die

Schönheil der weiten, weiten Welt hinaus, erneuern die Bekanntschaft mit

den Nachbarn und begrüßen sie durch gehörige Rippenstöße Die Ohren

gespitzt, das Fell glatt, den Schweif gestrecktrennen die jüngern hierhin

und dorthin, die Knaben schreien,die Knechte knallen mit den Peitschen,

die Mägde beruhigen ihre allzuungestümen Lieblinge, endlich übernimmt

eine Kuhmatrone verständig die Führung, und der Auszug ordnet sich.

Wenn mehrere Bollen im Orte sind, die mitgehen, dann wandert das

ganze Dorf mit aus, um die Helden des Tages ihre Zweikämpfe aus-

fechten zu sehen. Erst hören die Kinder klopfenden Herzens das un-

heimliche Murren und Grollen und Heulen (wenn man so sagen darf)
der Herdenführer, dann donnert ein herausforderndes Gebrüll, und endlich

prallen die Starknackigen aufeinander und schieben sich hin und her, bis

einer ermattet den Kampf aufgiebt und entweicht, der Sieger ist der

Herr für die Sommerzeit, und sein Besitzer ist stolz, daß er ihn so
herausgefuttert hat. Trauernd sitzt am Abend nur ein Kind, dessen

bunte Kuh sich im Spiel leider ein Horn abgestoßen hat, und ärgerlich
verstecktsich das Mädchen, deren Kuh trübselig unter einem Strohkranz

daher schreitet, sie niag an einem Tanz auf offener Straße sich nicht
beteiligen, denn sie ist ist die „Dauslepersch", die am längsten geschlafen

und zuletzt ausgetrieben hat.
Das froheste Frühlingsfest feierte die Dorfschaft einst zu Pfingsten.

Da begann man am Sonnabend Abend und hielt durch bis zur Nacht
auf den Donnerstag, selbstverständlichmit Unterbrechungen während der
Kirchzeit. Hier und da baute man sich Lauben^ um den ganzen Tag

im Freien zu sein, auch schössen die wehrhaften Männer nach dem
Vogel. Die Bauern schmausten und tranken nach Herzenslust. Diese
Frühlingsfeier ist jedoch wegen der Ausschreitungen, die die zunehmende
Verrohung mit sich brachte, durch Verordnungen schon früh bekämpft,
und so ist ihr eigentlich der Herztrieb ausgebrochen. 1654 verbot Adols
Friedrich schon Fastnachtsbier und Pfingstgildeu vollständig, das Verbot
mußte 1704 und 1718 wiederholt werden, der Krüger sollte durchaus
am Pfingsttage langsitzende Gäste nicht dulden und abends alle fort-
schicken,„widrigenfalls nicht nur die mutwilligen Verbrecher, sondern auch
der Wirt mit harter Leibesstrafe sollen belegt werden". Aber noch 1775

bemerkte der Pastor in Spornitz, daß wiederum das junge Volk zum
Pfingstfeste Bier aufgelegt hätte zu Musik und Tanz. Der Schulze
wurde aufgefordert es zu ändern. In dem von uns behandelten Zeit-
abschnitt mag sich der Verlauf der Festfeier folgendermaßen gestaltet

haben: Am Dienstag wurden zum ersten Mal die Pferde ausgejagt auf

die Weide. Also zogen am Pfingstmontage die Pferdejungen von Haus

zu Haus, indem sie ein Krähennest oder lebendige junge Krähen an einer
Stange vor sich her trugen, die Bauern spendeten ihnen Nahrungsmittel,
Speck, Eier, Butter, Wurst, Milch, Bier, Branntwein; dann wurde unter-
freiem Himmel geschmaustund vergnügte „Pingstgill" gehalten, bei der
der Neuling in die Geheimnisse des Hirtenlebens eingeweiht wurde,
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nachdem er nach gutem Brauche durch Neckereienund Prügel in die

Gilde aufgenommenwar. Wo man nochan alter Sitte festhielt, mußten

die Jungen ei» Pferderennen veranstalten. Die Knechte knallte» am

Abend auf der Dorfstraße niit der Peitsche, und schließlichfand sich das

junge Volk beini Bier im Freien zum Tanze zusammen. Weiter wird

sich die Festfeier nicht erstreckt haben, sie schrumpfte infolge der Gesetz-

gebung zusammen und verschwand allmählich ganz.
Aber ein Fest gab es, welches das Volk sichnicht verkümmernließ,

obgleichGesetzedagegen kämpftendas war das Austbier. Auchhier meldete

der Spornitzer Pastor seine Beschwerdebeim Fürsten, er verkannte aber

durchaus das Wesen des Festes, wenn er schrieb,daß es ursprünglichallein

für die Schnitter eine Erquickung habe sein sollen, jetzt aber für das ganze

Dorf am Sonnabend-Abend beginne und die Nacht hindurchwähre. 1757

verbot also der Herzog Friedrich seinen Pächtern und Domanial-Bauern

solches Austbier und empfahl, den Schnittern u. f. w. Vergütung an

Geld dafür zu geben, mit welchemErfolge, kann man heute in Mecklen-

bürg aller Orten in der Erntezeit sehen.

Gemessenen Schrittes ist der Bauer mit der Bäuerin am Sonntag

vor der Ernte durch seine Felder gegangen, prüfend hat er den Winter-

schlag abgeschritten. „Je, Mudde, wat meinst du woll?" „Je, Vade,

wenn du meinst." „Na, denn man to. Morgen ward anmeiht."

Denselben Beschluß haben aber die meistenBauern im Dorf gefaßt, man

weiß es sofort, weil am Abend überall auf den Höfen die Sensen, die

man längst geschärft hat, noch einmal vorgenommen werden, um sie zu

„hören", zu quengeln, d. h. durch Klopfen mit Hämmern von den

letzten Scharten oder dem feinen Umlegen der Schneide zu befreien, und

gar freundlich klingen die mit leichter Hand geführten Schläge von

einem Ende des Dorfes zum andern und melden überall deni Kundigen,

was bevorsteht. Der Knecht trägt am nächsten Tage seine frisch ge-

wafchene weite leinene Hose und zeigt sein weißes Hemd, indem er die

Jacke über die Schulter gehängt trägt. Das Mädchen hat eine breite
weiße Schürze über dem eigengemachten, buntgestreiften Rock und ein
weißes Brusttuch, vielleicht auch, wenn es einen Liebhaber hat, eine
hübsch geschnitzteleichte Harke, und das gesunde frische Gesicht schaut
anmutig unter dem Strohhut hervor. Es gilt ein schweres Werk, aber
zugleich wird man den Lohn einer Jahresarbeit einziehen, und das

macht das Herz so froh, daß die Jugend laute Jauchzer über das Feld
fchickt. Der Bauer mähet voran, der Großknecht und der Kleinknecht

folgen, die Bäuerin und die Mädchen binden, der Junge harkt und

Großvater hockt. Keine irgendwie nutzbare Kraft bleibt zu Hause. Vor
Beginn des Werkes zieht der Bauer seinen Hut und spricht ein Vater-
unser laut vor, während die Angehörigen mitbeten. Dann rauschen die
Halme unter den gleichmäßigen Streichen, und der Bauer freut sich,
wenn er fühlt, wie schwer sie auf der schon schwerenSense liegen. Am
Abend geht es heim, und wenn ein Sänger in der Schar ist, hört man
wohl ein Lied. Die letzte Ecke des Roggenschlages läßt man stehen,



— 62 -

wenn man mit der an den nächstenTagen wieder aufgenommenen Arbeit so

weit vorgerücktist. Die Ähren werden zusammengeholt und kreuzweisezum
Büschel gebunden und mit Wasser besprengt, die Mäher stellen sich

herum, nehmen die Hüte ab, richten ihre Sensen gegen den Kornbusch

und rufen laut;
Wode! Wode! Hahl dinen Rosse nu Foder!
Nu Distel un Dorn, ächter Johr bäter Korn!

So bringt man im siebzehnten Jahrhundert noch dem Herrn der
Feldflur, Wotan, dem Gott der Vorväter, ein Opfer dar, und erst am
Anfang des nächsten Jahrhunderts verschwindet der Brauch. (Franck,
Altes und Neues Mecklenburg I, S. 57). Wo aber diese heidnische
Sitte durch die Geistlichen ausgerottet ist, hält sich vielleicht ein anderer
Brauch, der freilich auch ins Heidentum zurückweist, nur daß ihn niemand
in jener Zeit versteht. Der Wolf ist des Wotan Tier, das oft statt des
Gottes selbst auftritt. So heißt die letzte Ecke auf dem Felde der Wolf,
und wen das Schicksal trifft sie mähen zu müssen, hat seinen Genossen
Branntwein zu geben. Der Wolf wird in eine Strohpuppe umgeformt
und auf die letzte Hockegepflanzt, um beim Erntebier fpäter im Haufe
zu erscheinen. So zieht auch Wodan hier in das Bauernhaus ein,
nachdem er Jahrhunderte lang verfolgt ist. Das Erntebier heißt geradezu
Wodelbier in einigen Gegenden (Jahrb. XX, 145 ff).

Der festliche Abschluß der schweren Arbeit versammelt wieder, wie
das Fastnachtsbier, das ganze Dorf in einem Bauernhause, an das
gerade die Reihe kommt. Je länger man sich darauf gefreut hat, um
fo reicher ist der Genuß. Über seinen Verlauf liegen keine genauere
Nachrichten vor.

Daß unter dem Druck schwerer Zeiten und Drangsale das Volk
jede Gelegenheit zum Feiern ergreift, und gierig ausnutzt, ist eine be-
kannte Tatsache. So hielt man z. B. in Spornitz noch sehr auf das
Hänselbier. Darüber erhalten wir Kunde von dem Pastor in Spornitz.
Er schreibt: „Anno 1743 den 6. Januar war das Fest der heiligen
drey Könige, das auf einen Sonntag einfiel. Da ich in der Mittagstunde
nach Dütfchow fuhr, läuteten die Bauern die Bauernglocke, denn der
Schmied als Novitius hatte eine Tonne Hänfelbier aufgelegt, die aus-
zusaufen wurden die Bauern durch Ziehung der Glocke eingeladen. Den
13. Januar, war der folgende Sonntag, führte ichs im Elencho (Predigt)
an. Allein kaum war der Gesang aus, da ward wieder geläutet, daß
sie zu Johan Hinrichs, des neuen Schulzen, Tonne Hänselbier eingeladen
wurden. Da ich nun sähe, daß alles Ermahnen vergeblich, schrieb ich
ans Amt, weil ich wußte, daß es in Adam Gienken und Peter Possehlen
Hause ebenso gehen sollte; mufften also die beyden Gehänselten am
19. Januar vors Amt erscheinen." Leider erhalten wir keine Nachricht
über etwaige Bräuche. Ja die Festsucht ging noch weiter. Man er-
wartete z. B. von einem Amtsverwalter, der zum Amtmann aufrückte,
daß er mindestens den Schulzen und Pächtern seines Amtes ein Gelage
gäbe. Sogar der Pastor, der allen dergleichen Festlichkeiten seind war.
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konnte sich der Sitte nicht ganz entziehen. Und so erzählt denn der
Spornitzer Pastor schwerenHerzens von einem seltsamen Schmause.

„1744 den 17. Aprilis war mein Hochzeitstag mit meiner andern
Ehefrauen; nun hätte ich gerne meinen Zuhörern etwas von solcher
Solennitet gegönnet, weil aber mir wohl bekannt der Spornitzer un-
genügsame und unbändige Lebensart auf ihren eigenen Hochzeiten, so
verschob ich es bis zum 22., und damit alles ordine et decenter zuginge,
so muffte zu Dütschow d. 21. der Schulmeister von Hauß zu Hauß die
Hausväter auf einen guten Trunk einladen, in Spornitz aber mußte der
Küster die Hausleute durch Leutung der Baurglocke convocireit und
ihnen eine gleiche Proposition thun. Wie sie nun den 22. lähmen, ward
ihnen auf einem langen Tischedas Gedeckvorgetragen, in sechsSchüsseln
geschnittener holsteinischerweißer Käse, bey jeder Schüssel eine Bouteille
Brantwein, ein gesichtesRogken Brodt und eine Rolle Tabackvon einem
Pfunde, zugleich ward einem jeden ein neue Tabacks-Pfeife gereichet,
und zwo Tonnen Bier, jede zu zween Scheffel Maitz Parchimer maffe,
ihnen ganß gegeben, wobey sie recht vergnügt waren. Die Dütschauer
waren gantz ehrbar und sittsam, die Spornitzer aber wurden zuletztgantz
mutwillig, mit schreyen, singen und wegtragen, sonderlich Peter Haase
und Hans Schmidt, die wider Joh. Berens vernünftiger Vorstellung mit
deni Wegtragen continuirten, daß ich endlich Gott dankte, daß diese
ungehaltenen Gäste umb Mitternacht losward." —

Will man sich das sonstige Leben und die Sitte der damaligen
Bauern noch weiter aus Einzelzügen veranschaulichen, so ist zuvor zu
bedenken,daß ein Bild, das allgemein für die mecklenburgischenBauern
paßt, zu zeichnenunmöglich ist.

Jeder Landesteil, ja schon die Landschaft, das Dorf bildet eine
Welt für sich, Ortschaften, die nur wenige Meilen voneinander entfernt
liegen, sind in Brauch und Sitte oft scharf voneinander getrennt, fchon
in der Mundart und Redeweise. Darum muß man sich die Grenzen
recht eng setzen. Ich will versuchen, den Leser in ein mecklenburgisches
Domanialdors zu führen, das durch den großen Krieg verhältnismäßig
günstig sich hindurch gearbeitet hat.

Das Bild einer Bauernwirtschaft läßt sich leicht entwerfen, die
Verhältnisse sind damals noch klar und übersichtlich,auch fehlt es nicht
an genaueren Angaben.*)

Wir blicken dabei auf die alte deutscheDreifelderwirtschaft, nach
der in drei Schlägen vorgegangen wurde. Der eine Schlag ruhte, der
zweite trug Roggen, der dritte Sommerkorn. Der Dung, den die Hufe
aufbrachte, reichte indessen lange nicht für die ganze Brache aus, man
düngte also nur die Hälfte und befäete den Rest mit Erbsen nach der
Erfahrung, daß Roggen nach Erbsen besser geriet. Dazu kam die Ge-
mengewirtschaft. Der ganze Ackerdes Dorfes war in lange schmaleStreifen
geteilt, und derart eingerichtet,daß jederWirt von feinenNachbarn abhängig

*) Klüver, Beschreibung des Herzogtums Mecklenburg. 1737. I S. 29 ff.
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war. Alle mußten zur gleichenZeit pflüge», säen, ernten, und der Un-

verstand behielt dabei meistens die Oberhand. Wenn sich einer weigerte,

beim Aufräumen der Gräben mitzuhelfen, ließen alle die Arbeit nach,

um ihrem faulen Nachbarn keinen Vorteil zu schaffen,und das Feld er-

soff. (Boll 483 ff.) Weide und Wiesen waren schlecht. Selten hatte

man Futter genug für den Winter, der Saumselige jagte also im Früh-

jähr sein hungerndes Vieh so früh wie möglich aus, die andern folgten,

um ihm keinen Vorteil zu laffen, so wurde der Dung verschleppt, und

der Acker mußte leiden, zumal er bei möglichstlang dauernder Benutzung

der Brache zum Weidegang schließlichin der Eile schlechtbestellt wurde.

Weizen baute der Bauer nicht.
Man rechnete gewöhnlich für die Ernte nur das vierte Korn.

Um den Ertrag einer Bauernstelle zu berechnen, müßte man die Größe

der Hufe kennen, diese ist jedochsehr verschieden, auf schlechteremBoden

ist die Morgenzahl weit größer. Nehmen wir indessen die Hufe eines

Vollbauern zu 3 Drömt R. M. Aussaat in jedem Schlage an, so ergibt

sich (Klüver I, 32 ff.) folgende Rechnung:

1. Roggen: Einsaat 36 Schffl., bringen das 4. Korn, also
144 Schffl.
Abgang an Saatkorn 36 Schffl., zur Haus-
Haltung 48 Schffl.
bleiben zum Verkauf 60 Schffl. ä 24 Schi.,
also Ertrag 30 Rthlr.

2. Gerste: Einsaat 24 Schffl., bringen das 4. Korn, also
96 Schffl.
Abgang zur Saat 24 Schffl., zur Haushaltung
24'Schffl.
bleiben zum Verkauf 48 Schffl. ä 20 Schi,
also Ertrag 20 „

3. Hafer: Einsaat 20 Schffl., bringen das 4. Korn, alfo
80 Schffl.
Abgang zur Saat 20 Schffl., zur Haushaltung
20 Schffl.
bleiben zum Verkauf 40 Schffl. ä 12 Schi.,
also Ertrag 10 „

5. Vieh: Gewinn aus Aufzucht von Vieh 16 „
6. Flachs usw. Gewinn aus denl Garten durch Verkauf 4 „

Summa 80 Rthr.

Auf diesen Barertrag sind indessen folgende Posten abzurechnen:

1) Großknecht an Lohn, Schuhe, Leinen zu
Hemden nud Hosen 13 Rthlr.

2) Magd an Lohn, Schuhe, Leinen 5 „ 24 Schl.

3) Kleinknechtan Lohn u. Kleidung 4 „
4) Junge an Lohn u. Kleidung 2 „ 32 „
5) Ernte-Mäher und Binder 4 „
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6) Priester- und Küster-Gebühren 1 Rthlr. 16 Schl.

7) Schmied 4, Stellmacher 2, Sattler 1,
Seiler 1t2Rthlr., Hirtenlohn 2 Rthlr. 9 „ 24 „

8) Hering, Stockfisch,Salz usw. 5 „ 16 „
9) Der Bauer u. seineFrau an Kleidungusw. 18 „ 24 „

63 Rthlr. 40 Schl.

Überschuß16 Rthlr. 8 Schl.
Von diesemÜberschußmüssen noch die Steuern (zuweilen9 Rthlr.)

bezahlt werden.
Der Ertrag der Brache an Erbsen wurde hierbei, wie landesüblich,

nicht in Anschlaggebracht,auch nicht der der Schafe. Lange aber fanden
sich diese auf den Bauernstellennicht, Ziegen zu halten war ausdrücklich
verboten, weil sie den jungen Holzaufschlagvernichteten.

Die Viehwirtschaftlag ungemein im Argen, und es geschahnichts
für die Aufbesserung.

So berichtetdie Monatsschrift von und für Mecklenburgnoch1790

S. 25, daß im Herbste, so lange kein Schnee lag, die Bauernpferde sich
draußen die kümmerlichsteNahrung suchen mußten. War der Winter
lang, so wurden Ochsenund Pferde schonin der Saatzeit im Frühjahre
Tag und Nacht draußen gelassen. Wegen der Dienste mußte der Bauer
8—12 Pferde und 4 Zugochsenhalten, hatte dagegen nur 2—10 Kühe,
für welche Tiere stets Futtermangel war. Wo sich Heidekraut fand,
wurde das Rindvieh bei nicht zu tiefem Schnee den ganzen Winter hin-
durch geweidet, lag mel Schnee, fo fcharrte der Bauer das Kraut her-
vor und schnitt es zwischenHäcksel. Um nur Bargeld zu verdienen,
wurden viele Kälber angesetzt, die, da die Wirtschaft viel Milch ver-
brauchte, verkümmerten. Die Pferde wurden im Winter für den Hof-
dienst weniger gebraucht,waren also unnütze Fresser, man jagte sie bei
offenemWetter hinaus und überließ sie sich selbst, (um sie leicht aufzu-
finden, legte man ihnen eine hölzerne Klapper, Klaap, um), oder der
Bauer übernahm Holzfuhren u f. w. für Geld. Immerhin ging auch
hier der Dung verloren. Fürchterlichwar die Not, wenn ein besonders
harter Winter einfiel.

Es klingt ergreisend,was der Pastor aus Spornitz darüber erzählt.
„Das 1740ste Jahr", sagt er „ist ein Jahr, dessen man wohl denken
mag bay dehnen Nachkommen(wo nicht der jüngste Tag der Welt bald
ein Ende macht) sowohl wegen der Kälte, die zeitig anfing gar grausam
strenge, denn vom 7. Januarii biß den 24. Februarii war der Spiritus
im großen Termomether beinahe beständig 112 gradus gefallen, fo wie
ich ihn unter freyen Himmel hingehangenNacht und Tag, denn es war
beständig heller Frost ohne Schnee, in denen Niederlanden sind die
Wettergläser sogar einestheils zerfroren, im Martio und April war bald
Frost bald Schnee und ein zu tauen scheinendesWetter. Mit an-
gehendemMajo sollte das Vieh auf die Weide getrieben werden, aber
theils waren die Klauen verfroren und konnte nicht gehen,andern waren

Beyer, Der Landpastor. 5
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der Schwantz und Rückgrad verfroren, welches also häufig starb, daß
der Scharfrichter es für große Menge nicht abdeckenkonnte. Über dem
war die Erde so tief gefroren, daß an einigen Orten bey zehen
geometrischeFuß tieft in der Erde gefrorene Erde gefunden, daher kam
wederLaub nochGraß bis zum Anfange deß Jnlii rechtzum Wachstum.
Das Füttern ging zeitig an und kriegte kein Ende. Daher galt am
Himmelfahrt ein mäßig Bündlein Stroh 4 Schi., ein mäßig Fnder
Heu neun Reichsthaler und kunte mit Geld und Thränen nicht einmal
erlanget werden. Das gesunde und vom Frost conservirte Vieh fiel hin
wie die Fliegen, wie mir selbst vier der besten Kühe und sechs Kälber
von diesem Jahre also crepiret.

Den 19. Maji schneyete,regnete und stürmte es den gantzen Tag,
also daß dehnen Spornitzern an Pferden und Rindvieh über 100 Stück
umkamen. Mit dem wegen Futtermangels sehr zu bejammernden Vieh
ward aller Orten viel Korn consumiret, daher endlich fing das Korn an
im Preise zu steigen, biß auf 5 Mk. 8 Schl. ein parchimscherScheffel
Rogken, Gerste und Maitz über einen Thaler, der Habern auf 2 Mk.,
der Weitzen auf 8 Mk., der Buchweitzen auf 1 Mk. 8 Schl. Um
Jakobi war für Geldt in Parchim kaum Brodt zu bekommen".

Daß unser Berichterstatter nichtübertreibt, läßt sichleicht erkennen
aus verwandten Berichten aus demselbenJahre, z, B. schreibt der Pastor
in Warnemünde:

„Man hat observiret, daß die Kälte in einigen Orten 10 Grad
höher gewesenals in dem kalten Winter 1709.

Es sind in dieser Kälte viele Menschenumgekommen.

Auf dem DemminschenPostwagen sind 3 Frauenspersonen todt
gefroren, und im BiestauschenKirchspielzu Kritzmowist eine Frau mit
2 Kindern zu Hause erfroren • Gott erbarm es! Viel 1000
Stück Vieh und noch mehr Schaafe sind crepiret, so daß allein im Amte
Doberan 10000 gestorben. Die rocken Erndte hat sich hiesigen Orten
allererst im September angefangen". —

Gewiß möchteder Leser auch einem Einblick in das häusliche und
innere Leben der Bauern tun. Wir wollen zu diesem Zwecke den ge-
wöhnlichenGang desselben von der Wiege bis zum Grabe begleiten.

Doch halt! Nicht bei der Wiege ist der Anfang zu machen. Ein
richtiges Bauernkind hat fchon Bedeutsames erlebt, bevor es in die
Wiege gelegt wird.

Den neugeborenenKnaben setzte der Vater auf ein Pferd und
führte ihn darauf im Hofe herum trotz aller kläglichen Gebärden der
Weiber, denn der Junge mußte stark werden und mit Pferden vertraut.
Alle, die er später bestieg,sollten gedeihen, selbst kranke Pferde gesun-
deten unter einem Jungen, der solchemBrauche unterworfen war. Die
Geburt eines Mädchens sah der Bauer gewöhnlichfür ein Unglückan,
weil er nicht wußte, wie sichdessenSchicksalin der rohen Zeit gestalten
würde.
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Nach einem ober zwei Tagen schonwurde das Kind getauft, denn

bis dahin war es nicht sichervor den räuberischenAbsichtender Unter-

irdischen,die gern unter einem alten Hause wohnten, ein ungetanstes
Kind fortschlepptenund zum Entsetzender Eltern einen Wechselbalghin-

legten, der fpäter durch seine HäßlichkeitSchande und durch sein unge-
bärdiges Benehmen Kummer über das Haus brachte. Man wachte

also Tag und Nacht an der Wiege. (Kinder, die ungetaust starben,
mußten als Irrlichter über den Sümpfen tanzen). Hatte der Junge

beim Fortschreitender Tage keinkräftigesGedeihen,fo spaltete der Vater

den Stamm einer jungen wachsendenEiche, zog den Knaben hindurch

und band dann den Spalt fest wieder zu. Wie der verwuchs,verwuchs

sichdie Krankheit.
Bei der großenArbeitslast, die auf dem ganzenHause ruhte, hatte

niemand Zeit, sonderlichauf die Heranwachsendenzu achten, sie mußten

fast immer sich selbst helfen, ob sie nun in den Pfützen des Hofes fast
ertranken, oder aus den Bodenlukenfielen. Anhaltend kränkelndeKinder
wurden bald aufgegeben und starben rasch weg, die harte Zeit konnte

nur harte, kernfesteMenschengebrauchen. Knaben und Mädchenwurden

früh beim Viehhüten verwendet, in rauher Luft, unter kaltem Wind und

Regen standen sie fast tagelang draußen, durch einen alten Sack gegen

die Witterung geschützt. Aber des Knaben Ehrgeiz fühlte sich erst be-

friedigt, wenn er zum Pferdehirten aufgerücktwar. Nach altem Brauche

wurde stets zu Pfingsten die Weide unter großem Jubel eröffnet.

Jetzt brachte der Junge Tag und Nacht im Freien zu, denn gerade

des Nachts galt es wachsam gegen Strolche und Diebe zu sein, die

Pferde zusammenzuhalten und zu weiden, damit sie am nächstenTage

leistungsfähig waren. Des Nachts krochen die Hirten in Säcke oder

hocktenam Feuer und erzählten sich Dinge, die gruseln machten,oder

planten allerlei Streiche,bei denen sie ihreMannhaftigkeit beweisen oder

Prügel ernten konnten. Gern hüteten sie über die Grenze und gönnten

ihren Pferden die Weide der Nachbarn. Letztere aber paßten auf

und fingen womöglich die ganze Pferdeschar ab, um sie zu pfänden.

Einstmals machtensichdie also betroffenen Pferdejungen, die mit Mühe

und Not den harten Griffen der erzürnten Nachbarn entkommenwaren,

aber ihre Pferde nicht hatten retten können, in derselbenNacht auf und

umschlichendas feindlicheDorf unter manchemSeufzer und Fluch, weil

sie nicht wagten, sich daheim unter großer Schmach sehen zu lassen.

Der eine, ein findiger Kopf, der nicht leicht den Mut verlor, erdachte

sich in dieser Not einen schlauen Plan, der freilich nicht ohne Gefahr

auszuführen war. Er hatte gesehen,daß ihre Pferde auf des Schulzen

großeDiele getriebenwaren, nun schlichensie mit höchsterVorsichtherbei,

die einen ködertendie Hunde durch allerlei Leckerbissenaus den Kobern,

die andern schobenHebestangenunter das große Haustor und wuchteten

es aus den Angeln. Als es polternd nach außen fiel, entrannen siemit

Mühe der Gefahr erdrücktzu werden, im nächsten Augenblickbefanden

sie sichunter ihren unruhig stampfendenund schlagendenPferden, hinauf
5*
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auf den Rücken,hinaus mit Hussah und Juchhei aus dem Hof und durch
die Dorfstraße und so im rasenden Galopp nachHause. Das war eine
Tat, von der noch nach einem Jahrhundert geredet wurde.

Die Schwester des Pferdejungen war beim Kuhhüten oder im
Haufe, im Stall und Garten tätig, wenn nicht die Hilde Erntezeit alle
Kräfte auf den Acker rief. Und wie die Jahre so den Geschwistern
dahingingen, daß sie kräftig und in frischer Gesundheit heranwuchsen,
kam die Zeit heran, daß andere Gedanken,als allein Pflügen und Melken
und Mähen und Binden sich bei ihnen einstellten. Das Mädchen fand
beim Arbeiten im Felde die Pflanze Erdrauch, stecktesie geschwindin
den Busen und hatte nun bei unruhig klopfendemHerzen die Gewißheit,
daß der zukünftigeBräutigam ihm auf dem Heimwege begegnenwürde.
— Nein, der daherkam, den wollte sie nicht. „Dei füht ut as Waddick
un Weihdag." Das kommt davon, daß er fast allsonntäglich „ganz
Bramwin un Barmhartigkeit is. Hei gluhdert, is gnägelich und
krähkelt un is'n Wruck von Kirl. Mit den würr ick mi stahn as Kukuk
un Säwenstirn". So denkt sie. Aber der zweite gefällt ihr, des Nach-
bars Sohn. „Dei is'n Dördriwer un kein Fickfacker;hei is klüftig un
fön Hans vör allen Hägen un recht venimm".

Auch der Bruder hat allerlei besondereGedanken, denn er hat es
wohl bemerkt, daß, wenn er auf den Festlichkeitenrecht lustig war, ver-
schiedeneDorfmädchenein Auge auf ihn hatten. Die eine will er nicht.
„Dei geiht so slüderig, und die Schauh sitten ehr klaapig". Die andere
will er nicht: „Dei hett sickso öht un petünt un stellt ümmer den
Mund in dei Pünt". Aber die dritte mag er, „dei is recht häwelig,
un allens süht an ehr so schierun flier ut". — Im nächstenFrühjahr
pflanzt das Mädchen sich „Leefkenplant". Es spaltet den Stengel einer
Kohlpslanze,stecktden Stengel einer andern Kohlpflanze hindurch und
pflanzt nun beide kreuzweiseein. Wachsensie an, dann wird ihr Wunsch
sicherfüllen; vergehen sie, fo darf sie nur ihre Hoffnung aufgeben. Aber
sie wachsenan. — Als der Bruder anfängt seiner Erkorenen ernstlich
den Hof zu machenund ihr auf dem Frühjahrsmarkte gar ein Honig-
kuchenherzgeschenkthat, spricht der alte Bauer zu ihm ein Machtwort
und bedeutet ihn kurzfertig, daß er seine Pläne auf eine „Tuschsri" ge-
richtet habe, damit die Habe nicht zersplittert werde. Er solle des
Nachbars Tochter freien, und die Tochter solle des Nachbars Sohn
nehmen, und alles fei zwischenden Alten, die sich auf das Altenteil
geben wollten, vereinbarte Der Sohn ist aufs äußerste betroffen, denn
die ihm Bestimmte ist in keiner Weise nach seinem Sinn. Während er
blaß und tiefsinnig einhergeht, sagt die Mutter besorgt: „Hei deiht sik
noch von Dagen". Der Vater aber wendet sichan das Amt, weil kein
Leibeigner ohne Zustimmung der Herrschast heiraten darf, und erhält
hier kurzfertigfolgendenBescheid: Er, der Bauer sei noch so rüstig,
daß an ein Altenteil nicht zu denken sei, sein Sohn habe die junge
Witwe des nächstenDorfes zu heiraten. Für den Eonfens des Amtes,
ohne den der Pastor nicht trauen darf, sind noch 1 Rthlr. 1 Schl. zu



zahlen". Punktum, die Sache ist erledigt! Es hätte nochviel schlimmer
kommenkönnen,das Amt hatte das Recht, dem Sohne das Heiraten zu¬
nächstganz zu untersagen und ihn für den Dienst des Fürsten irgend-
wohin zu verschicken.Darum sügen sichalle, es findetVerlobung beider
Paare statt, die so feierlich veranstaltet wird, daß die jungen Leute sie
als fest bindend ansehen und sich oft schon darnach verhalten. „Eine
ehrliche öffentliche Verlobnuß soll in Gegenwarth gueter Leute mit
Nennung der heiligenDreifaltigkeitgeschehen". Also sind Prediger und
Küster eingeladen, dazu viele Gäste, und der Brautvater stattet die Feier
würdig aus.

Ist der Bräutigam im Nachbardorf, dann reitet er mit zwei Bei-
ständen unter Begleitung der Bauernknechte seines Ortes und eines
Trompeters, die in des Bräutigams Haus sich versammelthaben und
mit Bier und Branntwein bewirtet sind, an die Feldscheide. Dort er-
warten ihn zweiKuechte,die vorausjagen, was die Pferde laufen können,
und Kunde von feiner Annäherung bringen, -zweibereitstehendezinnerne
Pottkannen ergreifenund zurückjagen,um den AnkommendeneinenTrunk
entgegen zu bringen. Jetzt bläst der Trompeter, und es antwortet ihm
jemand in gleicher Weise vom Brauthause her, und der Zug rückt in
besterOrdnung an und sitzt ab. Nachdem er das Brauthaus betreten
hat, hält der Pastor eine Rede, verlobt das Paar mit einander und er-
mahnt es bedächtigzur Keuschheit. Dann folgt das Essen. Am Tisch
ist ein Platz leer gelassen sür die Braut, die sichnicht eher dort sehen
läßt, als wenn sie die Butter bringt. Das tut sie in Hemdsmauen
(Hemdsärmeln), der Bräutigam schmiertein Butterbrot.*)

Die Hochzeitläßt nicht lange auf sich warten, weil eine sorgsame
Mutter die Aussteuer schonvon der Kindheit der Tochter her zu rüsten
begonnen hat. Das „Brautzeug" lag längst in Kisten und Kasten, die
Bolzen Leinen standen bereit, Betten waren gestopft, gediegeneEichen-
möbel vvn der Großmutter Zeiten her noch genügendvorhanden. An
viele Stücke knüpften sich Familien-Erinnerungen fehr ernster Art, und
diese gingen in das neue Haus mit über. Die Mutter konnte die Bett-
bezügeund Handtücher, die sie einst zur Aussteuer erhalten, der Tochter
noch vorlegen und sie sehen lassen, daß die Sachen so gut behandelt
waren, daß sie noch ein Menschengeschlechtüberdauern konnten. All die
Herrlichkeitwurde gern den Besucherngezeigt,und der Tag, an dem die
Aussteuer verladen und in des Bräutigams Haus überführt wurde, gab
Gelegenheit zu einer Gasterei, die sichim engern Kreise halten sollte,
indessen durch den willkommenenBesuch Neugieriger bald ausgedehnter
wurde.

Inzwischen hatte man schonnach dem Hochzeitsbittergesucht;der
war nicht so leicht zu finden, weil er sehr wortgewandt,sattelfest, trunk-
tüchtig und in den Bräuchen erfahren sein mußte. Hut, Jacke, Peitsche,
Stiefel, Steigbügel, Reitzeug — alles wurde ihm mit bunten flatternden

*) Bützowsche Ruhestunden, 1763. VIII. S. 61 f.
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Bändern geschmückt,jauchzendritt er vom Brauthause ab, jauchzendritt

er an die Häuser der zu Ladenden und verharrte an der großen Tür mit
Jauchzen und Peitschenknallen,bis ihm aufgetan wurde. Dann ritt er

ins Haus, womöglich auf die zweite Diele und betete seinen Spruch

her. Scherzworte flogen ihm zu, er antwortete gewandt, und schließlich

erhielt er die Zusage, auch entsprechendeBewirtung mit Bier oder

Branntwein, und zog weiter. Hatte er das heimischeDorf abgestreift,

dann ging es über die Landstraße im vollen Galopp, die Bänder
flatterten, die Peitsche knallte, die Jauchzer flogen vorweg und meldete»
seine Ankunft. Abermals begann er seineRunde und sprach und schrie
und knallte und trank, bis er — dochnein, der rechte Hochzeitsbitter
durfte nicht betrunken werden, darin bestand feine Hauptkunst. Viel-
leicht wurde am Abend dieses Tages den nächstenFreunden eine Bittel-

köst gegeben.
War der Tag der Hochzeitgekommen, dann handelte es sichum

den Brautkranz (Brautkrone). Das war oft ein sehr künstliches
Gebilde aus Gold- und Silberdraht und gemachtenBlumen mit Seiden-
band; vielleichthatte die Braut ihn sich in der benachbartenStadt an-
fertigen lassen, dann galt sie als sehr stolz und verdarb es mit dem
Dorfschulzenund dem Pastor. Denn die Ortschaft hattte unlängst auf
Betreiben des Schulzen einen „Bauernkranz" anfertigen lassen und hielt
ihn für alle Bräute gegen eine Abgabe bereit, aber auch die Pastorin
hielt nach älterer Sitte einen Kranz, den sie gegen eine Abgabe herlieh.
Freilich war ihre Forderung größer als die des Dorfes, aber sie setzte
selbst der Braut den Kranz auf und erhielt fo meistens den Vorzug,
zum Ärger des Schulzen, der ihr die Einnahme nicht gönnte.

Fuhr die Braut zur Trauung über Feld, dann holten die Knechte
des andern Dorfes sie zu Pferde ein. Sie saß mit einigen Mädchenauf
demWagen, jede hatle eine „Küssenbühr" mit „Mörbrod" auf dem
Schooße und reichte davon den Knechten,die nebenher ritten.

Das Hochzeitsmahlverlief unter möglichstgroßem Aufwände. Schon
1654 bekämpfte Adolf Friedrich die Üppigkeit, verbot die schweren
Gastereien, wollte das Konfekt ganz abgeschafftwissen und dafür Obst
aus dem Garten und einfachenEifenkuchenerlauben, aber man kümmerte
sichwenig darum, der Bauer gab nach seinem Vermögen, meistens vier
Gerichte,vor allem den beliebtenGrapenbraten vom Schwein, Schaffleisch,
Gänsebraten oder Fischeund Milchreis. Bei geringerin Aufwand wählte
man wohl Grapenbraten, Geräuchertes und Reis. Bei Tifch zogen die
Musikanten herum und sammelten für sich ein. Das Gesinde drängte

sich zum Zuschauen, und mancher Gast rief sein Dienstmädchenheran
und reichteihm vom Tisch etwas, was ihm besonders gefiel, nicht etwa
um es der Dirne zu gönnen, sondern um in edler Unbefangenheitsich
einenLeckerbissennachHause tragen zu lassen,damit er am nächstenTage
sich noch daran freuen könnte. Bei kleinern Hochzeiten ging diese
Unverschämtheit soweit, daß die Schüsseln leer wurden. Auch un-
gebetene Gäste,Weiber, Bettler u. s. w. drängten sichherzu, in kargeren
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Zeiten oft eine große Last, in reicheren dem Brautvater gleichsameine

Ehre, weil sie viel verzehrten und seine Vorräte dochnicht erschöpften.
Selbstverständlichkamen aus solcher Bauernhochzeit alle altüber-

lieferten Volkstänze zur vollen Geltung.
Im Jahre 1837 schriebPastor Mussäus zu Hansdorf (Jahrbücher

II, Seite 122): „Ihre (der Landleute) Tänze werden jetztsehr durch

Walzer u. s. w. verdrängt". Diese Verdrängung ging aber nicht rasch

vor sich. Noch in den fünfzigerJahren begrüßte man die Ankündigung

eines von den Vorvätern überlieferten Tanzes mit besondersfröhlichem

Kreischenund sprang nach der beliebtenWeise noch einmal so lustig au

der Lehmdiele oder schritt würdevoll im Reigen, so daß der Knechtseine

kurze Pfeife uicht brauchte ausgehen zu lassen. In der stürmischen

Wandlung der Volkssitte, die sichim letzten Viertel des Jahrhunderts

vollzog, verschwandenallmählich die alten Bauernhäuser und machten

modernen Steinbauten Platz, verachteteman die farbigen Volkstrachten

und kleidetesich nachStädterweise, begrüßte man es mit Murren, wenn

einmal jemand einen altmodischenTanz von den Musikanten forderte.

Kennt ein „Musikdirektor"der Landstadt jetzt nochdie Weisender großen

und kleinenAcht, des Acht-,Vier-, Drei-, und Zweitourigen, des Küsser-

tanzes, Klappertanzes,Katz und Maus, der sieben Sprünge, des englisch

Geck,des Schuster-, Schneider-, Weber-, Scharfrichter-, Barbier-, Groß-

vater-, Schäfer-, Pfannkuchen-,Gucker-(Kieker-),Windmühlen-, Küchen-

tanzes, der Numero 8, preußischNummer«,Puckelkatrell(Rückenquadrille),
des lang Englisch, Hanacksch,Russisch, alles Tänze, die Mussäus aus

seiner Zeit aufführt? — Die Bauern halten ihre landwirtschaftlichen

Bälle in den Städten ab, die Tagelöhner ziehen hin und her durch das

Land und sind stark gemischtmit vom Osten Zugezogenen. Volkssitte

aber wurzelt nur in heimischerErde, da, wo die Väter und Großväter

schonwohnten; losgerissenvergeht sie, denn das Verpflanzenverträgt sie

nicht. Vielleicht daß sich hier und da unter besondersseßhafter Be-

völkerung noch ein alter Tanz erhalten hat, dann ist es sicher an der

Zeit, daß er genauer von Sachkundigenangesehenund beschriebenwerde,

sonst bleibt davon nichts weiter als der Name, und auch der nur, weil

er schongedrucktist.*)
Wie die Brautkrone abgetanzt wird im sogenannten Rückelreih,

hat uns glücklicherWeise schon Mussäus genauer überliefert. „Zwei

junge Kerle nehmen die Braut in die Mitte; um sie schließen die

Jungfern einen Kreis, um dieseAndere wiederandere Kreise. Im letzten

und äußersten Kreise haben zwei Männer sich einander nicht angefaßt;

er ist also auf dieser Stelle geöffnet. Der eine von diesen beiden

Männern reitet auf einer Gaffel, und der andere treibt ihn mit knallen-

der Peitsche. Nun drehen sichalle Kreise tanzend; der äußere stets nach

*) Wossidlo hat in seinem prächtigen „Winterabend in einem altmecklen-

burgischen Bauernhause" den Anfang dieser Arbeit gemacht und in höchst dankens-

werter Sorgsamkeit sowohl die Türen als auch die Musik einer Reihe von Tänzen

vor dem Vergessen bewahrt.
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einer Richtung; der Bräutigam muß sie mit Gewalt durchbrechen,um
seine Liebste zu gemimten. Dann ändert sich plötzlichdie Szene; der
Bräutigam schützt die Braut; die Kreise bewegen sich wieder, und
mehrere Weiber drängen an, die Braut zu erhaschen,die sie darauf in
die Kammer schleppenund ihr die Krone abpflücken,von der oft schon
ein Teil im Gewirre unter die Füße gekommenist. Nun erhält die
junge Frau die schwarzeMütze".

In anderer Gegend mag sich der „Rückelei" in folgender Weise
abgespielt haben. Jemand führt die Braut; an diese schließensichder
Reihe nach alle unverheirateten Burschen und Mädchen an, den Nach-
trab bilden zwei junge Männer, die auf Besenstielen oder Gaffeln reiten
und große hölzerne Kellen in der Hand haben; sie halten die Tänzer
zur Ordnung an, treiben die Säumigen vor und schützenmit derben
Schlägen die Braut gegen die Räuber. Die Musikanten folgen hinten
nach. So bewegt sichder Zug durch alle Räume des Hauses, Stuben,
Dielen, Küche,geht aus die Dorfstraße, wohl auch durch Pfützen. Und
irgendwo im Hinterhalte liegen die verheirateten Frauen, die die Braut
rauben wollen. Merkt der Führer die Gefahr, so gibt er ein Zeichen,
worauf sich sofort in Hast die ganze Reihe des Zuges um die Braut
herumwickelt. Ist die Gefahr vorüber, fo wickelt sich der Zug wieder
auf und das Spiel beginnt von neuem, bis es gelungen ist, die Braut
zu rauben. Tänzer und Musik stimmen dann zusammenWehklagen an,
der Braut wird die Krone abgenommen,nun führen die Frauen sie,und
der Bräutigam liegt im Hinterhalte, der Tanz schließt, wenn er sichseine
Frau erobert hat. (Neue Monatsschrift von und für Mecklenburg 1792.
Ebendaselbst wird noch über einen anderen Tanz berichtet. Auf der
Hochzeittanzt, noch bevor die Braut anfängt zu tanzen, der Aufwärter
mit den Köchinnen den Küchentanz. Sie haben Kohlstrünke in der
Hand, womit sie während des Tanzes nach den Gästen schlagen. Dieser
Aufwärter ist der eigentlicheLeiter der Hochzeit,der nicht nur das Essen
aufträgt, fondern auch die Gäste empfängt, die Plätze anweist u. s. w.
Er heißt Drost).

Es konnte nicht ausbleiben, daß Tänze wie der Rückelei in der
engen Berührung der Geschlechterden Reiz zur Unsittlichkeitmit sich
brachten. Darum känipfen obrigkeitlicheGebote zuweilen dagegen, bei
manchenTänzen durch Jahrhunderte erfolglos, bei einigen mit solchem
Nachdruck,daß sieschnellverschwinden. 1755 erläßt ein Amt eine Ver-
ordnung, die darauf abzielt, den Gebrauch der Braulleuchter aufzu-
heben. Zum Glück hat 1754 ein Pastor (in Spornitz), der in demselben
Amte wohnte, diesen Gebrauch auf das Genaueste beschrieben. Seine
Überlieferungmag hier wortgetreu folgen:

„Es hat auchbisher hie eine uhralte gewohnheit sloriret, die auch
in denennechstenDörfern nicht usuel gewesen,nemlich: die Brautleuchter,
und verhält sichalso: Die Braut erwählet sich zwo Dirns von guthem
Gerüchte und der Bräutigam ebenfalls zwo solche Dirns, die am Tage
der HochzeitBraut- und Bräutigam Dirns ser>noder heissen sollen, vor¬
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nehmlichaus dehnenVerwandten und bestenFreunden. Die nun dieser
Ehre fähig, daß sie hirzu erbethen werden, die machenihnen jede einen
Brautleuchter, beynahe eines Fußes hoch, der also beschaffen:Auf ein
plattes Kreuz, sechsZoll lang und einenZoll breyt, (wahrscheinlichjeder
Arm), steht in der Mitte ein gerader Stock, eines Daumes dick,da-
rin oben ein Loch etwa zwey Zoll tief gebohret, das Licht darein zu
setzen. Dieses Gestelle beivinden sie, jede vor sich,den Abend vor der
Hochzeit aufs zierlichste,das sie können, mit Buchsbaum, Wachholder,
den rothen Birn vom Spillbaum und Hülfebusche,vergülden es hie und
da mit unechtem Golde oder Silber, daß es einem faustdickengrünen
Busche gleich stehet. Am Hochzeitstagebegleiten die Braut ihre zwo
Brautdirns an den Ort, da sie aufgeputzetwird, und von da wieder in
das Hochzeitshauß, doch sind die Lichter noch nicht angezündet, doch
halten sie dieselbenin der Hand (perinde sive dextra sit sive sinistra)
nahe oben dem Kreutze,mit einem säubern Tüchlein umgeleget, soweit
die Hand gehet.

Gehets nun zur Kirche,so hat eine jede Dirne einen solchenBraut-
leuchter mit brennendemTalglichte (welcheihnen von Braut und Bräu-
tigam gereichet werden) in der Hand, und gehen der Braut ihre zwo
Dirns vor ihr her, und deß Bräutigams seine eben also vor ihm her,
sowohl in der Prozession zur Kirche, als auch wenn sie um den Althar
gehen und opfern. In der Kirche aber gehen alle vier Dirns in den
Brauthstuhl und erhalten die Lichter in beständigemBrennen und zünden
sie bey einander wieder an, wenn sie etwa ausgehen. Im Heimgehen
aus der Kirchewirds in allen Stücken gehalten, wie auf dem Hinwege.
Wenn sie zu Hause anlangen, werdenzweenBrautleuchter aus den Braut-
Tisch gesetzet, so lange es noch Tag, ausgelöscht, und wenns finster
worden, angezündet, und die beyden andern ebensoauf deß Bräutigams
Tische. Nach geendeter Malzeit, wenn der Tanz angehet, so offt der
Bräutigani oder einer von den Trauführern und nahen Blutsfreunde von
Bräutigams und Braut Seiten mit der Braut tantzen (welchedie Ehren-
täntze genannt werden), tantzen die vier Dirns mit den sogenannten
Brautleuchtern, darauff brennende Lichter, allemahl mit, und zwar so
postiert: zweenhinter das tantzendePaar, die gehen,wenn sie fortgehen,
hinter ihnen drein, die andern stehen vor ihnen, und schauenihnen in
die Augen und gehen alsdann über arsch oder zurück,gehet aber das
tantzendePaar zurück,so gehen die beyde ihnen nachtretendeauch zurück
und die andern folgen ihnen vorwerts gehenden. Macht aber das
tantzendePaar eine Wendung in der Runde, so machen die Dirns es
vor und hinter ihnen nach und führen sichan der Hand. — Wenn der
Ehrentantz vorbey, so tantzet,wer da tanzen will, aber ohneBrautleuchter,
indeß wird in den Brauthanen gesammelt; es ist der sogenannte
Brant-Hane nichts anders als eine Sammlung einer Beysteuer für
die Braut von allen anwesenden Gästen und geschiehstin folgenden
Ceremonien:

Vom Bräutigam wird der Anfang gemachet biß zum geringsten
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Anwesenden, Eine von den vier Dirns, die alle ihren brennenden

Brautleuchter in den Händen halten, hält dem Bräutigam oder Gaste
einen ausgesuchten Apfel vor mit den Worten, welche alle intoniren:
„Schöne jung Kerlchen reicht euren Schatz,und gebt in unsern Bruthanen
wat, nu wat; echterJohr okwat!" — Wenn er nun einen Schilling da-
rin gestecket(.der Bräutigam muß nach seinem Vermögen mehr geben),
so intoniren sie alle: „Er hat seine Sache recht wohl gemachet,sein
Nachbar soll ihm Bescheidungthun, Juchhei". Während solcher Worte
hat die eine solcher Viere eine irdene kleine Schüssel, darinnen einige
Hasselnüsseliegen, mit einem Tuche überzogen, den sie unter derselben
mit der Hand zusammenfassetund rauschtdamit, alle Viere aber springen
bei Sprechung obiger Worte immerdar an der stelle, da sie stehen, wie
die Gecken,in die Höhe.

Wenn alles solches Tantzen und Springen bey sammlung des
Brauthanen verrichtet, so werden die Brautleuchter verbranndt, aber
nicht das höltzerne,oben beschriebeneGerüste daran, sondern allein das
Kraut und womit es sonst bewunden gewesen, doch versparen es einige
Brautdirns auf biß den folgenden Tag, damit sie so viel gewisser von
den Brautleuten noch eins wieder mögen gedeihen werden".

Der Ueberliesererdes eigenartiges Brauches hat den „Bruthanen"
richtig erklärt. Daß Geld gegeben wurde, weist schon auf eine Aus-
artung des ursprünglichen Brauches hin. Einst brachten die Gäste, wie
der Name sagt, Hähne und wohl auch Hühner, später Aepsel, Pfeffer-
kuchen,und Nüsse, (dafür als feinere Gaben Konfekt und gezuckertes

Gewürz) oder Kannen und Grapen oder Bier. Man erkennt, wie bei
obiger Schilderung Geld gleichsamals Ablösung für Aepfel und Nüffe
eingetreten ist. Von Hochzeitsgeschenkenmoderner Art, die oft Gebern
und Empfängern die harmlose Freude stören, weiß man in alter Zeit
noch nichts.

Es scheint, als ob auf die Brautleuchter ein schwacherAbglanz
fällt von den Fackeln, die bei einem Hochzeitstanz am Fürstenhofe
leuchteten. Dort trugen vier vom höchstenAdel der Braut und dem
Bräutigam im Tanz die Fackeln vor, und zwei vornehme Fackelträger
tanzten nach. Es ist bekannt, daß am preußischenHofe noch in unsern
Tagen bei der Hochzeit eines Mitgliedes der königlichen Familie ein
Fackeltanzaufgeführt wird.

Während die Eltern und nächstenAngehörigen die jungen Ehe-
leute zum Lager begleiteten, eine Handlung, die hier und da zu argen
Roheiten Veranlassung gab, tobte auf der Dorfgasse Lärm, die jungen
Leute schössenund knallten mit Peitschen nach Herzenslust. Allerdings
verbot eine (1753) von den Kanzeln verlesenefürstlicheVerordnung alles
Schießen zwischen den Gebäuden, aber sie hatte zur Folge, daß das
nächsteMal statt einer Nacht zweiNächte hindurchgeschossenwurde, als
sollten die Läufe platzen.

Am nächstenTage gab es für die Gäste zwei Hauptmahlzeiten.
Die junge Frau mußte bei der ersten(vor 171l. BützowscheRuhestunden
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1763 S. 61) den neuen Ehemann und alle männlichenGäste kämmen.
Hierbei ging ein Teller zum Sammeln herum. Das junge Paar ging
mit der geladenen Gesellschaftdurch das ganze Dorf, jeder Hauswirt
schenkteihm etwas für den Anfang der Haushaltung, und es erfolgte
die Einladung zum Kirchgang. Am dritten Tage war Kirchgangsköst,
(meistens fanden die Hochzeiten am Freitage statt), und wenn der
Hochzeitsvater ein Übriges tun wollte, sührte er die Bewirtung noch
einen oder zwei Tage in die Woche hinein weiter, bis die Festlust er-
schöpft war. (Als Sondersitte mag noch aufgeführt werden, daß der
Bräutigam den Geschwisternder Braut Schuhe gab, die Braut schenkte
dagegen an des Bräutigams GeschwisterTücher oder Hemden). Aber
so leicht versagte den mecklenburgischenBauern weder die Festlust noch
die Eßlust. Es war, als ob alle diese stämmigen Gestalten bei dem
täglichenEinerlei der Arbeit die überschüssigeKraft wie in Akkumulatoren
angesammelt hatten und nun aus den aufgespeichertenVorräten zehrten.
Mehrere Tage und Nächte ohne Unterbrechungzu essen und zu tanzen
erschienihnen eine rechte Lebensfreude. Der Hochzeitsvatersorgte dafür,

daß das Fleisch auf den Schüsseln immer nachwuchs; er hatte dazu
mehrere Schweine geschlachtet,denn wie einst den germanischenBauern
der dem Freir geheiligte Eber am Julseste und der uie schwindende
Sährimnir in Walhall als das Edelste für den Männerschmaus erschien,

so gab es für den mecklenburgischenBauern noch nach Jahrhunderten

kein rechtes Fest ohne Schweinebraten. Gänsebraten kam erst an zweiter

Stelle.
Die alten Leute beziehen ani Schluß das Altenteil, der junge

Bauer räumt seiner Frau die Herrschaft in der Küche, oft auch im
ganzen Bauernhause ein, während er sich die Außenwirtschaft,Vieh-
und Pferdezucht vorbehält.

Wir lassen einige Jahrzehnte vergehen und machenuns dann zum
Besuche des Bauerngehöftes auf, um alte Bekanntschaft zu erneuern.

Schon von ferne fällt uns auf, daß jede Stelle durch einen unübersteig-

lichen Zaun und ein festes hohes Tor gegen die Außenwelt völlig ab-
geschloffenist, und drei struppige, wilde Köter mit Knüppeln am Halse
(das Jagen zu verhüten), die uns mit bedenklichemKnurren umschreiten

und aus tückischenAugen anschauen, belehren uns, daß man hier nicht
gewohnt ist, Fremden zu trauen. Der Bauer sürchtet die Strolche,

welchefortwährend die Gegenden unsicher machen, und wohl auch die

Wölfe, die Mecklenburgnoch lange nach dem Kriege bevölkern.

Gelingt es uns, glücklichan den Hunden vorbei zu kommen,so

sind wir deswegen noch nicht im Hause angelangt, unterwegs können

wir leicht irgendwo auf dem Dung versinken. Denn der lagert auf dem

ganzen Hofe, ist hier und da zu Bergen ausgetürmt, die bis zu den

Fenstern reichen, verdecktanderswo tiefe Gruben und Lachenund Pfützen,

die nur der Eingeweihte sicher vermeiden kann. Tierkadaver sind dort

verscharrt (oder auch nicht verscharrt),Abfällevon Gemüse,Knochenund

Kehricht liegen bunt durcheinander. Der Bauer muß es zuweilen er¬
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leben, daß sein eigener Wagen auf demHofe steckenbleibt; nachEinbruch
der Dunkelheit wagt der Nachbar nicht mehr den Nachbarn zu besuchen,
und nachanhaltendem Regenwetter ist für den Fremden selbst am Tage
der Platz nicht zu durchschreiten.Es ist ein Glück,daß die Höfe ziemlich
weit von einander getrennt liegen und die frischeLuft bei jeder Wind-
richtung darüber wegstreichenkann, sonst wohnten die Bauern mitten im
Pesthauch des Sumpfes. Kalte Fieber, Wechselfieber,Faulfieber, Quartal-
fieber und andere der Malaria verwandte Krankheiten verschwinden
garnicht aus dem Orte und plagen das Alter und bringen manchen
Jungen um die Lebensfrische. Der Bauer aber läßt nicht von der Ein-
richtung und hat manchenSpruch zu seiner Rechtfertigung, von denen
ich aber hier keine Probe zu geben wage.

Mitten zwischendiesem wüsten Durcheinander steht der Soot, der
Brunnen; die schrägeSchwenkstangeragt hoch in die Luft, eine dünne
Stange hängt herab und trägt den Schöpfeimer. Die Einfriedigung ist
sehr undicht und morsch, es ist vorgekommen,daß eine Katze hinein-
gestürzt ist in den Brunnen und ertrunken, und man hat es wochenlang
nicht beachtet,ertrunkene Ratten bringt der Eimer nicht gerade selten
herauf. Vielleicht,daß hier der Grund liegt, weshalb der Bauer gegen
Waffer überhaupt entschiedenAbneigung hat; er badet nicht und trinkt
es nicht und behauptet, es sei ungesund.

Sobald wir das Haus betreten, ändert sich der Eindruck; nicht
etwa die Freude, den Schrecknissendraußen entronnen zu sein, macht
es allein, daß über uns plötzlichein gewisses Behagen kommt, sondern
die Sauberkeit des Innern. Durch das gewaltigeHaustor, durchwelches
ein hochbeladenerHeuwagen einziehenkann, gelangen wir auf eine ge-
räumige Diele, deren Boden von festgestampftemLehm hergestellt ist.
Rechts sind die Ställe für Pferde und Ochsen, links für Kühe und
Jungvieh, siesind nachder Diele zu offen, die Tiere stehenuns zugewandt,
die Deckewird durch Stangen gebildet, über denen das Futter liegt.
An den Eichenständernhier und da hängen aus Stroh geformte Nester
für die Hühner. Alles Holz, welches zum Hause verwandt wurde,
stammt von Eichen, die im Lande noch häufig sind, die Wände sind
geklehmt,das heißt von mit Stroh und Lehm umwickeltenund dickver-
schmiertenund glatt verstrichenenStangen hergestellt, eine Bauart, die
sichschonzu der Urväter Zeiten bewährte und die, wenn sorgsam aus-
geführt, dauerhafte Häuser und warme Räume schafft. Ich will alle
Leser ohne weiteres zu Sachverständige»erheben und darum ihnen nicht
zumuten, an dem Vieh vorüberzugehen,ohne es genauer anzusehen. Der
Bestand ist nicht gering, ja eigentlichviel zu groß, und da lange nicht
alles Feld bestellt ist, die Weiden aber ungepflegt, so haben die Tiere
ein schlechtesAussehen. Die Pferde sind klein, rauhaarig und senkrückig,
die Kühe mager und schlechteMilchgeber. Offenbar darbt das Vieh, und
manchesStück geht ein, aber der Bauer behauptet zäh, daß der Bestand
geradesorechtseiund daß er besondersseinZugvieh nichtverringern werde,
weil dasselbeihm ein sicheresMittel darbiete, durchStellen von Vorspann,
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Holzhandel u. dgl, zu barem Gelde zu kommen,und „bar Geld lacht."
Viehsterbenkommt häufig vor. Auch über unser Dorf ist einmal ein
trauriges Jahr dahingezogen,so daß mancher kein Stück Vieh behalten
hat, aber der Landesfürst hat durch sein Amt für Ersatz gesorgt, und
der Bauer ist wieder einigermaßen in die Wehr gekommen. Und jetzt
erst ist er klug geworden und weiß, daß sein Unglückeigentlichnur
deswegen so groß wurde, weil er das sichereMittel dagegen noch nicht
gekannt hat. In Zukunft wird man im Dorfe rechtzeitigdas Notfeuer
anzünden. Dann werden am Abend vor der Anwendung in allen
Häusern die Herdfeuer völlig ausgelöscht; am nächstenMorgen lange
vor Sonnenaufgang legt man um einen ausgerisfenen Zaunpfahl ein
Haarseil und läßt folches durch zweiMann hin- und herziehen,bis das
Holz sichentzündet. Mit den Funken werden einige Haufen entfacht,zu
denen siebenerleiArten Holz gesammeltsind,durchFeuer und Rauch wird
alles Vieh, bevor die Sonne es bescheint,hindurchgetrieben,von der Asche
mischt man ihm ins Saufen, rückständigeangekohlteStücke trägt man
ins Haus und legt sie unter die Krippe. — Während der Bauer fo
erzählt, treten wir durchdas Gatter in den zweiten Teil des Hauses, auf
die sogenannte kleine Diele, auf welcher der Feuerherd errichtet ist.
Hier waltet die Bäuerin ihres Amtes. Der Grund bestehtauch hier aus
hart geschlagenemLehm, unter dem Windelboden hängenSchinken,Speck
und Würste im bläulichenRauche, denn das Haus hat keinenSchornstein,
der Rauch muß sichseinen Ausweg über die große Diele oder durch die
Hoftür und die Fenster suchen. — Solche Einrichtung hatte der neue
Pfarrer sichsür sein Haus nicht gefallen lassen wollen, vielmehr beim
Amte und endlich gar beim Landesfürsten so lange petitioniert, bis an
die Bauern der Befehl ergangen war, einen Schornstein im Pfarrhause
zu bauen. Darüber war ein arger Zwist entstanden, denn neue Sitten
liebte der Bauer nicht und neue Lastenerst recht nicht, er wußte ja aus
Erfahrung, das, was er gebaut hatte, mußte er auch erhalten. Also
hatten die Bauern geantwortet, daß an dem starken Rauche nur der
schwacheLuftzug schuld wäre, und der wäre bedingt durch die beiden
großen Eichen, die zu nahe an des Pastors Hintertür ständen. Ter
Befehl des Amtes, die Eichenniederzulegen,war willig befolgt, obgleich
viele Männer eine Wochedaran arbeiten mußten, um auch die Stümpfe
zu beseitigen. Daß nun aber der Amtmann darauf hielt, daß sie die
Stämme zersägten, um Ständer daraus zu schneiden,kamsie schonhärter
an. Immerhin hatten sie noch den Trost, daß sie ihren Willen durch-
gesetzthatten. Aber der Pastor schriebweiter, daß der Rauch nicht ge-
wichen,und der Befehl zur Errichtung des Schornsteins wurde erneuert.
Die Bauern verweigerten hartnäckig den Gehorsam, wurden vor das
Amt geladen, aber erst nachdem den beiden Wortführern ein richtiges
Dutzend auf den Buckel gezählt war, gab sich das Widerstreben der
Übrigen, sie bauten jetzt den Schornstein fertig. Der Pastor predigte am
nächstenSonntage: Wormit schall ick juge hartkoppige un balstürige
Ort verglieken? Schall icksei vergliekenmit juge Swien, dei okümmer
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grad dorhen lopen, wo sei nich Heusollen? Ne, ick verglieke juge Ort

nich dormit, denn ji gaht doch nah Prügel, äwer dei Swiene nich. Ich
will juge Ort verglieken mit den Juden, dei den Eddelmann mit falsch

Geld hadd ansmeeren wullt. Dei Eddelmann dacht an unfern Herrgott,

dei den David dei Wahl laten deihr tuschen drei Strafen, äwer man

een Unnerscheedwas dorbi, denn dei Eddelmann hadd dat dickachterdei

Ohren, wat uns Herrgott nich hett. Un dei Eddelmann leet nu den

fchulschenJuden okdei Wahl tusche» drei Strafen, hei süll fiesuntwintig

grote Zwiebel fräteu orre fiesuntwintigPrügel hewwenörre fiesuntwintig

Schilling bitahlen. Wat äwer wähl nu woll dei schulfcheJud? Ji

weet et all, un ick weet et ok all, dat ji grad so wählt hewwt as dei

Jud, hei wull dei Zwiebel fräten, un dei Eddelmann föcht em nich dei
lüttsten ut. Äwer as hei twölw runne wörgt harr, dunn jauterte un
jammerte hei, hei muß sickverdauhn, und wull dei Prügel. Dei kreg

hei denn nu ok, un dei Eddelmann bisorgt dat sülbst, un dei versteiht

et. Teihn kunn dei Jud uthollen, dunn wert all, denn sien Fell was
nich so dickas Burenfell, dun mufft hei bitahlen und, wat hei sickok
wünn un dwung, bet up den letzten Schilling. So is jug balstürigOrt
as Judenort, un uns Herrgott mag tosehn, wo hei ut sön Hümpel
Buren mal sin Engel sarig kriegt, mi ist nich mäglich." — So erzählt
der Bauer mit verdrießlicher Miene, die Bäuerin aber, die mit starkem
Arm einen schwerenKessel an den eisernen Haken gehängt hat und jetzt
das Feuer schürt, ruft ihm zu: „Recht hett hei ok, ji fid alltohop
Schapsköpp. Ick hewwt glick feggt, gegen'n Backaben is schlechtuphu-
jahnen." Da sie recht kräftig die gewaltige hölzerne Kelle regiert, so
treten wir näher und erkundigen uns nachden täglichenSpeisen vorsichtig,
denn sie scheintuns nicht danach angetan, „Pöttenkieker" in der Küche
zu dulden.

Zum Morgensrot gibts Buttermilchgraupen, zum Hohenimt Grob-
brod und Speck, zu Mittag dicke Erbsen und Hering, zum Vesper
Grobbrod und Speck und zur Nachtkost dicke Erbsen und Hering.
Morgen und übermorgen wird dasselbe wieder gegeben, denn für drei
Tage wird stets gekocht,und die Speise wird immer wieder zur neuen
Kost aufgewärmt. Sonst kocht nian auch wohl Kohlsuppe, Biersuppe
oder Erbsen in Bier; Stockfisch,Rüben, gelbe Wurzeln, Bohnen, Klöße,
Grütze, Backbirnen. Aber frisches Fleisch kommt selten auf den Tisch.
Da die Kühe nur wenig Milch geben, so wird wenig Butter gewonnen
und auch diese noch in die Stadt zum Verkauf gebracht. An ihrer
Stelle dient als Zukost Pflaumenmus. Alljährlich ist es darum ein
großes Fest, wenn Schweine oder Gänse eingeschlachtetwerden, und der
Knecht,der die gelben Wurzeln nicht mag und sie den Schweinen gern
vorschüttet,weiß dann die im Suppessen schwimmendenFleischstückemit
merkwürdiger Geschicklichkeitherauszufischen und die Wurzeln zurück-
zulassen.

Hinter dem Hause liegt ein ziemlichausgedehnterGarten, der mit
sichertragenden Obstbäumen stark besetzt ist. Die braunen Pflaumen,
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die sich zum Dörren besonders gut eignen, sind auf fürstlichen Befehl
angepflanzt worden; alljährlich kommtder Amtmann oder statt dessen
der Landreiter und sieht nach, ob auch das Jmmenschaner gut mit
Stöcken besetztist, kürzlichist der Befehl herumgeschickt,daß jeder Bauer
alljährlich 30 Sperlingsköpfe ans Amt abliefern müßte, bei Strafe von
2 Schi, für jeden fehlendenKopf. Über die vielen unnötigen Plackereien
murrend führt der Bauer uns in seine Wohnstube, die an der einen
Seite der Küche liegt, mährend gegenüber an der andern Seite Speise-
kammer und Schlafraum für die Mädchen sich befinden. Den großen,
langen Tisch dort hat er selbstzusammengeschlagen,gleichfallsdie nahe-
stehendenbeiden Bänke. An der Tischkantegewahren wir mehrereHolz-
löffel, von lederner Schlinge getragen. Diese hat der Knecht an den
Winterabenden geschnitzt,jeder Hausinsassehat deren einen erhalten, den
er nach dem Essen ableckt,mit dem Finger oder an den Kleidern aus-
wischt und wieder an seinen gewöhnlichenPlatz steckt. Durch dieseBe-
Handlung sind alle Löffel ganz fchwarz geworden, wie wenn sie gebeizt
wären. Ein mächtigerOfen, aus Backsteinenroh aufgemauert und mit
hellen»Lehm übersetzt, füllt ein Drittel der Stube und strömt äugen-
blicklichschonziemlicheHitze aus, obgleiches draußen nichtsehr kalt ist.
Ein hochaufgeschüttetesEhebett füllt das zweite Drittel; in ihm regt es
sich,und wir entdeckenein Mädchen mit hochgerötetenWangen. Teil-
nahmvoll erkundigenwir uns nach feiner Krankheit, es antwortet nicht
und kriechtverlegen tief unter das dickeOberbett, der Bauer aber sagt
uns, als ob er von Selbstverständlichemspräche: „Dei Dirn bröt Gössel
ut." Die alte Gans hat sehr unruhig auf dem Neste gesessen,endlich
ist sie von den letzten drei Eiern kurz vor der Zeit, daß die Gänschen
die Schale zersprengten, gelaufen. Rasch entschlossenhat die Bäuerin
den Ofen geheizt und die fchon ausgeschlüpftenacht Göffel dahinter
gesetzt,das Mädchen aber ins Bett geschicktmit dem Befehl, die letzten
Eier zu wärmen, und mil der Verheißung eines bunten Knüpftuchsam
nächstenJahrmarkte und eines Dreilings für jedes erbrütete Gössel. In
einer Kammer neben der Stube steht ein Webstuhl; die Bäuerin webt
selbst das von ihr im Wetteifer mit den Mägden an den Winterabenden
gesponneneGarn und fertigt alle Kleider ihrer Familie, alles Leinenzeug
für die Wirtschaft an, auch versteht sie das einfachereFärben recht gut.
Die eigengemachtenStoffe sind unverwüstlich,wie der Bauer versichert,
seinen leinenen Kittel nützt er seit vielen Jahren im Winter und
Sommer bei der Arbeit und kann ihn voraussichtlichbis in sein Alter
gebrauchen. Durch die flinken Hände der Bäuerin ist der Tisch besetzt,
denn sie würde es sichnie verzeihen,hätte sieeinen Besuchervon dannen
gelassen, der nicht in der Stube gesessen und gegessen hätte. Zum
Glück werden wir mit keiner Speise bewirtet, die den Gebrauch der
schwarzenLöffel nötig macht. Es giebt Grobbrod und Käse, dazu eine
Kanne kräftigenselbstgebrautenBieres. Der Bauer tritt heran, bedächtig
und mit behaglichemSeufzer läßt er sichnieder. „Ja, denn helpt dat
nich! — Ick kam mi hüt vör as jener Bur, dei feggt: „Vundag willt
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mal roebbenich Abenb ronrrn, im krüppt nah'n Hochimt all in bei Hok."
Es wirb als selbstverstänblichvoraus gesetzt,baß wir unser „Klappmetz"
in ber Tasche tragen unb uns bessen bedienen, aus ber Kanne trinken
wir abwechselnb mit bem Bauern unb merken, baß bas Bier einen
eigentümlichenBeigeschmackhat, es ist mit bem Saft roter Möhren
gesüßt.

Für ben Fremben ist es ein schwierigesDing, eine Unterhaltung
mit bem Bauern zu führen, schon gegen seinesgleichenist er wortkarg
unb kann stunbenlang mit jemanbemzusammensitzen,ohne nur ein Wort
zu reben. Mißtrauisch nimmt er jebes ihm gebotene Wort hin, unb
seine Antwort bringt höchstenseine alltägliche Rebensart. Über seine
Züge fliegt bem neugierigen Frager gegenüber oft ein flüchtigerSchein,
ber es verrät, wie er sichinnerlich über ihn lustig macht, aber auchhier
verschließter meistens,was er benkt; in guter Laune gibt er wohl einmal
ein Wort heraus, bas auf Mutterwitz schließenläßt, nicht um zu ver-
letzen,fonbern in gemütlichemHumor zur Unterhaltung ober zur Kenn-
Zeichnungeines aufiallenben Benehmens. Von jemanbem, ber prahlt,
sagt er: „Hei kickthüt mit'n Smoltmul ut bat Höge Finster"; vom
Ausschneiber: „Hei tühnt ahn Struck." Er kennt Seinesgleichen genau
unb beurteilt ben Charakter bes Höhergestelltenviel treffender, als biefer
ahnt, wogegen er ihm keinen Einblick in fein inneres Leben ermöglicht.
Der Stäbter nennt ihn bumm, aber es wirb selten gelingen ihn zu be-
trügen, wenn es sichum Kauf länblicher Erzeugnisse hanbelt. Gegen
bie Berebsamkeit bes Juben ist er besonbers vorsichtig, benn er sagt:
Ick will ok meinen Christen hewwen, sab bei Düwel, bunn mokt sei sick
ben Juben." Er ist „swienplitsch", unb gegen den, bem er es bieten
kann, mit ruhiger Abfertigung bei ber Hanb. „Üm Vergäwung, gnäbig
Herr Oß", sagte ein Bauer zu seinem Ochsen, als ein vornehmer
Frember ihm Vorwürfe machte, baß er bas Vieh zu hart antriebe, „ick
heww jo nich wüfft, bat hei fön HögeFrünn harr." Ober er entgegnete
bem Pastor, ber ihn nach seinemFortkommen fragt: „O Herr Pastor,
bäglich Brot hewwickwoll, äwer mi fehlt man wat von bei Utleggung."
Unb verweist auf Befragen auf bie Auslegung ber Katechismusfrage:
Was heißt benn täglich Brob? unb insbefonbere auf bie Worte:
„Fromme unb getreue Oberherrn, gut Regiment."

Wir wollen annehmen, baß unser Bauer sichausnahmsweise offen
ausspricht unb währenb bes Essens sein Herz erschließt. Viele üble Er-
fahrungen hat er machen müssen unb mit ber fchwerenZeit unb mit
Menfchen, bie den Bauern ausnutzen wollen, harte Kämpfe ringen.

Auf den Amtmann, ber seine Bauern plagt unb versucht, alle
Lasten, bie bie Erhaltung ber Pfarre unb Kirche mit sich bringen, auf
ihn abzuwälzen,ist er schlechtzu sprechen. Er sagt: „Den Amtmann
kann bei Bnr upn Puckel nah Paris bragen, stött hei unnerwegs man
een enzigmal an, benn ist nich brapen." „Den Bur sin Rügg is ben
Amtmann sin Brügg." Einen Prozeß um ein Stück Grenzlanb, bas
mit Weichholzbestanben,hat ber einflußreicheNachbar gewonnen. „Dei
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Kirl fall woll drapen, dei schütt mit'n sülwern Kugel. Hei drägt sin
ihrlich Hart in sin krumm Hand." Gegen ihn nützt kein Klagen.

In Folge solcher üblen Erfahrungen weiß der Bauer auch nur
schlechtvon den Advokatenzu sprechen. „Dei Awkat hett'n Gewissen,
dor kann man mit'n Fäure Heu in ümwenn." Schlimm wird es, wenn
nun gar auch der Pastor, der doch eigentlichder Schutzder Armensein
soll, mit den hohen Herrn hält, dann wird der Bauer gänzlichunter-
drückt und flucht bei sich im Stillen: „Wat tosam fall, dat kummt
tosam, un süllt dei Düwel tosamenkarren." Man erkennt trotzdem,daß
der Bauer mitten in seiner schwierigenLage eins der besten von seinen
Vätern ererbten Güter, seinen Humor, nicht verliert; der blitzt
durch Unmut und Ingrimm hindurch und wird im Laufe der Zeit
unter dem Druckenicht gemindert oder verbraucht. Der Städter, der
nur sieht, daß der Bauer bei seinem Werkeniemals den gewohntenZug
und Tritt verliert, jede Gelegenheit zur bequemenRuhe benutztund an
Sonn- und Feiertagen z. B. träge hinter demOfen sitztund sicheigentlich
nur durch das Essen stören läßt, ist leicht geneigt, ihm Stumpfsinn und
Faulheit vorzuwerfen. Er läßt sichdurch den Schein täuschen. Faulheit
verurteilt der Bauer in seiner witzigenWeise: „Hei will woll arbeiten,
man blot hei kann sienen eegen Sweet nich rüken." „Hei löppt as'n
Büdel vull Steen." „Hei treckt as dei dür Tid." Der Handwerker
arbeitet auf Bestellung, aber der Bauer bestellt bei seinem Gott, der
sein Hauptarbeiter ist, er muß also Geduld lernen und warten können,
aber gegen stumpfsinnigeErgebung wehrt er sichmit dem Wort: „Wer
eenmal liggt, äwer den lopen all Lühr weg." In feinem beschaulichen
Dahinleben sammelt er eine Fülle von Kraft, die im Notfall, wenn die
Arbeit z. B. in der Ernte sichhäuft, geradezu Unfaßbares leistet, die
man aber auch ansehen darf wie ein Kapital, von dem in allen größern
Bedrängnissen sogar das ganze Land zehrt.

Man kann es dem Bauern also auch gönnen, daß er jede Ge-
legenheit, verbrauchteKraft wiederherzustellen,mit Eifer ergreift. Seine
Hauptfreude ist neben der Ruhe das Essen. „Eten und Drinken hollt
Liew un Seel tosamen"; es ist ihm eine ernste Arbeit. „Dei Wind
weiht woll'n Sandbarg tohapen, man keenen dickenBuk." Bei den
Festen kommt das Tanzen dazu, alles bis aufs Äußersteund oft auf das
Roheste genossen.

So verläuft dem erwachsenenBauern zwischenreichlicher,schwerer,
zäher Arbeit und mit Unmäßigkeit gefeierten Festen seine Lebenszeit.
Was er im Laufe der Jahre erlernte, war abgesehenvon Handgriffen
zur Arbeit und Menschenkenntnis,wenig genug. Sein Wissen bereicherte
zumeistder Aberglaube, den er mit großemEifer bei sichallmählichauf-
speicherte. Der sonstso mißtrauischeMann zeigte sichhier gegenüberden
unglaublichstenErzählungen leichtgläubigwie ein Kind. Er sammelte
viele harmlose, ja sinnige Anschauungen,aber sehr oft auch gefährliche,
und die Art, wie der Bauer daran festhielt,hindertesehr den Fortschritt.

Beher, Der Landpastor. 6
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An dem eignen Leibe des Bauern machtensichdie Folgen des Aber-

glaubens bemerkbar,sobald er krankwurde. Ihn beherrschteder Gedanke,

daß, wer dem Arzte in die Hände fiele, verloren sei; darum man sichohne

diesenzu behelfenversuchte.Es mag noch erklärlichsein, daß einetüchtige

Bauerfrau Hausmittel, Wurzeln, Pflaster, Tropfen und Salben in Töpfen

und Näpfen und Flaschen für das ganzeJahr zu sammeln bemühtwar,

obgleichschonbei diesemWerkesonderbareBräuchebeobachtetwurden. Die

Ascheeiner verbrannten Kröte in Essig genommenhalf gegenFieber. Den
Phantasierendenlegte man, wenn es ging, unter das Kopfkissenals Be-
ruhigungsmittel einen Pferdekopf. „Diesemknöpfe",an denenman besonders

bei ansteckendenKrankheitenriechenkonnte,waren ein begehrtesSchutzmittel,
nur sehr teuer (bis 24 Schl.), aber man benutzte auch Gewürzkissenund
hölzernePestknöpfe,Herzkissen,die man auf das Herz legte, um die ver-
borgeuenKräfte aus ihnen in den Körper übergehenzu lassen, wie man
denn annahm, daß der Arzt allezeitbesondereMittel bei sichtrüge, die ihn
auf allen Gängen gegen Ansteckungsicherten,nur wolle er sein Geheimnis
nichtverraten, um seineKundschaftnichtzu verlieren. Aderlassen,Schwitzen
und andere sogenanntekörperreinigendeMittel wurdenan bestimmtenTagen
im Jahre regelmäßig, zuweilen von allen Hausbewohnern,angewandt.
Heillos wurde der Unfug, wenn man bei hartnäckigerKrankheit sichüber
die Grenzen des Hofes nach auswärts um Hülfe wandte. Da gab es
Bader, Apotheker,Hebammen,weiseFrauen, Küster, Kuhhirten, Schmiede,
Schäfer,Scharfrichter,alte Soldaten, Schwarzkünstler,Taschenspieler,Eisen-
schlucker,Abdeckerund Wurmdoktoren,die alle ihre Hülfe bereit hielten,
um des Bauern Einfalt auszunutzen. Gegen Ende des Jahrhunderts be--
gannen die Olitätenkrämerherumzuziehen,Männer aus Ungarn, die mit
Packenvon ArzneimittelnmeistensdurchObersachsen,Hannover,Mecklenburg
und dann durch Brandenburg zurückin die Heimat zogen. Sie hattenun-
fehlbar Mittel gegen alle Leiden; wenn in einem Hause niemand krank
war, dann gaben sie vor den Blick zu haben für Krankheiten,die noch
verborgen im Körper schliefen und demnächstzum Ausbruch kommen
würden; so ängstigtensie die Bäuerin so, daß sie Medizin in Massen fürs
ganzeJahr für Menschenund Vieh im Voraus kaufte, am liebstenUniversal-
Arzneien,die gegenalle Fälle halfen. Auch die darnach aus dem Thü-
ringischenund SchwarzburgischenheranziehendenGlashändler trieben gern
nebenher Arzneihandel. Begegneten sie bei ihrem wiederholten Besuche
dem Vorwurfe, daß ihre Mittel nichts genützthätten, dann halfen sie sich
mit der Ausrede, daß dann der Krankeohne Frage behextsei.

Die Folge der vielen Mittel scheußlichsterArt war dann endlich,daß
der krankeBauer sterben mußte. Er tat es meistens, sobald ihm sein
Schicksalklar war, mit bewunderswerterRuhe, nachdemer zuvor mit den
Seinen die Zukunft des Hauses besprochenhatte, auch die wichtigeFrage
erörtert, ob die Witwe wiederheiraten müßte, um de» Hof zu halte». Er
ließ sogar den Tischlerkommen,um ihm Maß zu dem Sarge zu nehmen.
In der Stunde des Scheidensging einer der Angehörigenherum, benach-
richtigte alle Hausgenosse»,rührte die Kleider des Sterbenden und das
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von ihm gebrauchte Arbeitsgerät an, wecktedas Vieh, rückte vor allem
jeden Bienenstocketwas, klopftedaran und sagte: „Waaknp, dei Bur will
dod blieweu." Wenn der Todeskampfbesonders lange dauerte, kam man
auf dieVermutung, daß im Kissenetwas sei,das den Toderschwere,undnahm
es ihm. Die bei der Einkleidungder LeichebenutzteNadelund der nichtganz
verbrauchteZwirn wurde mit in den Sarg gegeben,aber ängstlichwurdeda-
rüber gewacht,daß nichtetwa der Fetzender KleidungeinesLebenden,der mit
dessenSchweiß in Berührung gekommen,in den Sarg fiel, daß auchkein
Kleidungsstückeines andern dem Toten angezogenwurde, weil sonst der
Betreffendelangsam vergehen mußte. Sobald die Leiche aus dem Hause
getragenwar, wurde vor der Haustür eineHand voll Leinsamenausgestreut
oder heiße Asche mit glühenden Kohlen, auf die inan Wassergoß; sonst
kam der Tote des Nachts zurück. Das Stroh, auf dem er gelegen,durfte
nicht zur Streu für das Vieh benutztwerden, sondernwurde iu den Dung
getreten, das Stroh des Leichenwagensaber wurde bei der Rückkehrvom
Friedhofe auf der Feldscheideabgestoßen,damit der Geschiedenenicht im
Dorfe spuke. Das ganze Gefolge begab sichin das Trauerhaus und sah
eine tüchtigeBewirtung als selbstverständlichan. Man wollte ja „dei Hut
vetehreu". „Kamt mit, sagteeinmal ein Bauer, nn lat't uns einendrinken
np min Fru ehren seligen Heimgang." Wer eintrat, erhielt von einer
Frau, die im Haustor stand, einen „Stuten". Auf der Diele warenlange
Tischeaus rohen Brettern gezimmert,Branntweinflaschenstanden darauf in
gehörigerAnzahl, bei jeder ein Becher zu allgemeinemGebrauch. Wenn
es irgend zu ermöglichenwar, speiste man die Gäste mit Fischen. Auch
Bier floß reichlich,und sehr oft wurden die Leidtragendentrunken,Streit
und Prügelei entstanden,so daß zuweilen VerwundetenachHause getragen
wurden.

Eine Witwe in jüngern Jahren mußte auf Befehl des Amteswieder
heiraten, jedochblieben die Kinder erster Ehe allein erbberechtigt.War der
Erbe erwachsen,dann übergab ihm der Stiefvater den Hof und zog aufs
Altenteil, das dort, wo durch Fürsorge des Amtes die Verhältnissegeregelt
waren, bei fleißiger Arbeit genügte, um ihn zu erhalten. Wurde er älter,

so wurde seinLoos recht kümmerlich,zumal wennseineFrau vor ihmstarb.
Denn der Volksmundsagte mit Recht:

,/N oll Frng un 'ue oll Koh
Dei sünd dochnoch woto.
Äwern 'n oll Mann uu 'n oll Pierd
Dei sünd nicksmihr wirt."

Beim Rückblickauf des damaligen Bauern Leben und Sitte werden
die Leser sich jetzt hoffentlichnicht zu denen gesellen,die behaupten,man
sähe da in eine völlig fremde Welt hinein. Schriftstellerjener Zeit ließen
es sichangelegensein, über den Bauern zu schimpfenund seineLaster ans
Tageslichtzu ziehen, unsere Sache ist es zu versuchen,das Rätsel, wie ein
so tief gesunkenerStand sich zu dem Ansehen, das er in unfern Tagen
genießt, heraufarbeitenkonnte,zu lösen, und nach den Kräften, die jenen
Schriftstellern verborgen waren, zu suchen. Nenn dickeHäute soll der

6*
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Bauer jener Tage gehabt haben, aber wir setzenhinzu, immernochdarunter
ein deutschesHerz und deutscheGemütstiefe. Es ist leicht, über die Tief-
gesunkenen,die den größten und wichtigsten Teil der Bevölkerung
unseres Vaterlandes ausmachten,zu spotten; dochdie Schandeder andern
Freien, die die Hände nicht ausreckten,den Tiefgesunkenenzu heben, ist
größer als des Bauern Fall. Allen aber, die an der Hebung arbeiteten,
trotzdem es ein unlustiges Werk schien, vom Landesherrn an bis zum
Landpastor,der sich bemühte seine Herde mit dem Stab Wehe oder dem
Stab Sanft zu weiden,und demSchulmeister,der unter großer Entbehrung
und Anfechtungseitens des Unverstandes in die jugendlichenHerzen gute
Saat säete, gebührt der Dank unserer Tage. Noch ist der Bauer nicht
ganz auf den Platz gerückt,den er entsprechendseinerBedeutung für das
Gesamtweseneinnehmenmüßte, ja es sind schonwieder viele Kräfte tätig,
die ihn herabdrücken,seiner sicherenStellung berauben uud seine beste
Kraft zu selbstsüchtigenZweckenausbeuten möchten. Und es wird das
Schicksaldes deutschenVolkes in Zukunftwesentlichbeeinflußtwerdendurch
die Frage, ob es den zersetzendenKräften, die zumeistden Landmann be-
drohen, rechtzeitigbegegnetund seineAufgabeund Pflicht gegenden Bauern
erkenntoder verkennt.
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aber ungeachtet, so ließ sich doch die Frau Haupt
dieser Ehe uicht länger entgegen zu sein, welches
wissen ließ. Darauf am 19. September die Verordnn
Heinrich Hintze sich eidlich verbinden sollte, als ein Erb-Ui
zu bleiben, Maria Foisans von ihrem Vermögen 50 sl
nach Schwerin liefern, die Prediger aber einen Revers von
wenn dergleichen Fall sich zutrüge, hinwieder es mit ihi
falls also zu halten. Die Hauptmannin ließ daraus Hein
kommen, der ihr anlobte, dem fürstlichen Mandats nachzu
an deu Senioren Schwaben d. 19. October schrieb nnd l
lassen, wessen sich Hintze auch gegen ihn erkläret, um
mittelst Vorzeigung des Brieses ihre Endschaft durch i
Gägelow geben zu lassen. „Womit also diese Ehe zur
Pfarre zu einem Untertan und Maria Foisans um ihr 6

Schein, so Daniel Lndwich gegeben, als er sich der Pfarre

Zu wissen sey hiermit, daß, nachdem Daniel Ladwu
keinem mit Erb-Unterthänigkeit verwanter Mensch, mit Tr
Claus Leven gewesenen Pfarbauer» zu Wattmannshag
Tochter, in den hlg. Ehestand zu treten ihm vorgenommei
Endesbenannten Prediger zu Wattmannshagen, angegeben
Gestalt erboten:

Weil er, Daniel Ladewich, seine Braut uicht lohs!

sich dem Pastori vud der Pfarre zu Wattmauushageu
anheißig gemacht haben, daß, so bald er oder seine Kino

höchsteIhnen etliche bescheren würde) von dem pro tempoi

Hagen seienden Pastoren gefordert werden, eine zu der Pfar

als ein Hausmann zu bewohnen, oder fonsten in seinen '

er vud seine Kinder dazu gehorsamlich sich beqnemen w

So lange er aber vom Pastore eine State zu bewohne!

seinen Dienst zu treten, nicht würde begehret werden, nj :

Kinder (so der höchste ihn mit solchen begäbe» würde) ihr ;
vnd wie sie fönten, vnd zum Besten vermochten. Vnd

keinem, er möchte sehn, wer er wolte, deswegen daß er -

nnterthänig gemacht, ein ander Gehöfte, als blos im hiesic

zu wohueu, können gezwungen werden.

Im Übrigen wollen er und die Seinigen Wattm

Unterthanen, wo sie auch wären, sehn nnd bleiben.

Als nun dieses angenommen, ist auff sein Bitten j.:
mitgetheilet, vnd nachdem er ins Kirchenbuch, von Sehl, z

wich Ano Christi 1668 aufgerichtet, am 65 Blade eiuge

ihm ausgelieffert, vnd zu mehrer Bekräfftignng, von S

dem Hr. Superintendenten zu Güstrow, H. Herm.
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